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In diesen Tagen bestimmen im Gebiet 
Koktschetaw Mähdrescher und Kornfahr­
zeuge, wie überall im Neuland, das Bild 
auf den Getreidefeldern. Bisher sind hier 
60 Prozent der Anbaufläche geräumt. 
Täglich wird das Korn von etwa 180 000

Tempo und Qualität
unter einem Hut

Hektar eingefahren. Der Wettbewerb un­
ter den Erntekollektiven ist darauf gerich­
tet, das Getreide so verlustarm wie mög­
lich zu speichern. Auf den Feldern, beim 
Transport, auf den Tennen — überall wer­
den Tempo und Qualität groß geschrieben.

Markus Keller, ein quickleben­
diger Miltedreißiger. greift zum 
Sprechfunk: „Zentrale, hier ist der 
Dritte; falls jemand nach mir fragt, 
bin ich in der ersten Brigade."

„Dritter ‘ — das ist die Rufnum­
mer des Chefagronomen des Sow­
chos „Rasdolny“. Als „Dritter" 
fragt, antwortet und entscheidet er.

Unterwegs zu den Schlägen gibt 
Keller mir Auskunft: Die Körner­
früchte nehmen im Sowchos 17 200 
Hektar ein. Mit ihrer Bergung wur­
de am 16. August begonnen. Jeder 
Hektar wirft 10 Dezitonnen ab. 
Das ist zwar weniger als geplant, 
doch unter den Witterungsver­
hältnissen dieses Jahres ein zufrie­
denstellender Ertrag.

Wir kommen auf Schwierigkeiten 
bei der Ernte zu sprechen. Markus 
verweist auf zwei Probleme, zum 
ersten auf das der Kader. Es hat 
sich so gefügt, daß viele von den 
erfahrenen Mechanisatoren des Sow- 
chos in diesem Jahr in Rente gin­
gen. Obwohl man darauf gefaßt 
war und rechtzeitig vorgebaut hat­
te. brachte das gewisse Schwierig­
keiten mit sich. Viele von denen.

Pachtvertragsgruppen sind tonangebend
Über den Feldern im Syr-Darja- 

Tal dröhnt Motorenlärm: Iller 
hat man mit dem massenhaften 
Schnitt und Drusch der Rels- 
schwaden begonnen. Und überall 
— von den Karatau-Bergen und 
fast bis zum Aralsee — sind 
Pachtvertragsgruppen und -brl- 
gaden bei der Ernte.

,,Im Sowchos .Toguskenskl' ha­
ben wir 1 500 Hektar Ackerland 
gepachtet", erzählt der Brigade­
leiter M. Ibragimow. ..Das bedeu- 
tet. daß wir auf unseren Feldern 
das ganze Fruchtwechselsystem 
befolgen werden. So bietet sich 
die Möglichkeit, die meliorierten 
Felder gehörig zu nutzen, d.h. 
ihre Wasserversorgung und 
Fruchtbarkeit zu steigern. Wir 
halten uns pünktlich an die Emp­
fehlungen der Wissenschaftler. 
Alle Felder bestellen wir nach 
der Intensivtechnologie. Das wich­
tigste Jedoch ist, daß die Ein­
stellung der Menschen zur Arbeit

Wenn altes Herangehen vorherrscht
In Nr. 142 der ,,Freundschaft" hatten wir das Wort Johann BÄR, 

Chefingenieur der spezialisierten Reparaturstation Osjornoje Im Ge­
biet Kustanal erteilt, der sehr eingehend über die Organisation der 
prophylaktischen Arbeiten und über die Überholung der Technik in 
den Agrarbetrieben berichtete. Leider waren nicht alle Leiter der 
Agrarbetriebe bereit, dem Beispiel der Initiatoren zu folgen. Was das 
zur Folge hatte, schildert unser ehrenamtlicher Korrespondent Anatol
KAUTZ.

In diesen Tagen, da die Feld­
arbeiten — sei es die Getrelde- 
elnhelmsung oder die Futter­
beschaffung sowie der Herbst­
sturz — ihren Höhepunkt erreicht 
haben, kann man manchmal solch 
ein Bild beobachten: Hie und da 
stehen am Feldrande einsame 
und verlassene Aggregate.

Ich Interessierte mich im 
Agrar-Industrle-Komltee. was das 
zu bedeuten habe. Die Antwort 
war knapp und deutlich: Die Ma­
schinen haben ausgesetzt, und im 
Moment gibt es keine Möglichkei­
ten. sie gründlich zu Überholen. 
Alle machen beim Ernteeinsatz 
mit.

Eine traurige Situation, nicht 
wahr? Und In den Agrarbetrie­
ben mangelt es unter anderem an 
nahezu 40 Mähdreschern. die 
Ackerbauer haben zu wenig 
Schlepper, die Kraftwagen sind 
allerorts rund um die Uhr Im 
Einsatz. „ ,

Hier sind sie also, die Folgen 
der allen Denkweise, die Narben 
der Stagnationzeit. Man wartete 
Immer auf ein .Kommando von 

die heule den Ernteerfolg milent- 
scheiden, steuern das erste Jahr 
ihre Mähdrescher. Das beeinträch­
tigte zwangsläufig das Bergungs- 
lempo. besonders in den ersten Ta­
gen.

Zirm zweiten ist es das ungleich­
mäßige Reifen des Getreides. Das 
geht darauf zurück, daß es stellen­
weise geregnet hat, daher auch un­
terschiedliche Hektarerträge, u'as 
ein gekonntes Manövrieren mit der 
Technik erfordert.

...Aufmerksam beobachtet der Bri­
gadier Alexander Derbenjow die 
Fahrt seiner Mähdrescher durch die 
wogenden Weizenfelder. Das Wet­
ter ist gut, und cs drischt sich 
hervorragend. Die Gruppe von Mar­
tin Otto, zu der außer ihm Richard 
Eckstädt und Wladimir Keksei ge­
hören — legt das Tempo vor. Täg­
lich schaffen sie zwei bis drei Solls.

Martin signalisiert, der Korn­
bunker seines „Jenissej“ sei voll. Im 
nächsten Augenblick flankiert der 
Kraftfahrer Alexander Moor mit 
seinem Lastwagen den Mähdre­
scher. In voller Fahrt nimmt 
or das Korn auf. Beim Abbiinkcrn 

sich grundsätzlich verbessert hat. 
Während die Reisbauern früher 
stets angetrieben werden mußten, 
so sorgen sie Jetzt für optimale 
Bodenbefeuchtung selbst und dün. 
gen die Felder rechtzeitig nach. 
Wie die Arbeit so der Lohn, Hier 
das Ergebnis: Im Schnitt erzielen 
wir 53 bis 55 Dezitonnen Reis Je 
Hektar, was die Planzahl um 
volle 10 Dezitonnen übertrifft."

Mahd und Drusch folgen auf­
einander; sofort wird auch das 
Stroh von den Feldern zu den Fut­
terlagern befördert und die 
Herbstfurche gezogen. Bel der 
Getreide, una Strohabtransportie­
rung sind Kirowez- und Belaruß- 
Schlepper eingesetzt. Die Brigade 
hat ihre Leute auch bei der Ge­
treidereinigung. Der Reis wird 
sorgfältig aufbereitet und in ho­
her Kondition an den Staat ge­
liefert. Für gute Qualität werden 
Zuschläge gezahlt.

Im Sowchos ..Tschlrkcjlljski" 

oben. Diesmal wurde aber den 
Betrieben, die mit wirtschaftlicher 
Rechnungsführung arbeiten, die 
Freiheil bei der Wahl gewährt: 
Die einen durften Ihre Technik 
mit eigenen Kräften überholen, 
und diejenigen, die mehr Sinn 
für Unternehmungsgeist hatten, 
konnten sich an die zuverlässigen 
Partner wenden. So kam es nun 
auch, daß die ersten Jetzt nur nach 
Ausreden suchen, während die 
letzteren aus allen Kräften zu­
packen und die Kampagne sicher 
auf hohem Niveau dyrehführen 
werden. Wer mit einem Rubel ge­
geizt hatte, wird solide Verluste 
davontragen.

Und die Leiter des Agrar- 
Industrie-Komitees haben sich 
wiederholt überzeugt, daß die 
wertvollen Vorhaben, wie sie in 
der Reparaturstallon Osjornoje 
gestartet waren, einzig und allein 
für Initiativreiche und unter- 
nehmungsglustlge Wirtschaftslei­
ter gedacht sind. Selbständigkeit 
bedeutet In diesem Fall auch ope- 
ratlves Handeln.

wird aufgepaßt, daß der Lkw nicht 
überladen wird. Dann gchl’s in Rich­
tung Tenne. Bis 10 Tonnen Korn 
befördern Marlin Moor und sein 
Wettbewerbspartner Michail Boro- 
wik auf einer Fahri. Täglich sind cs 
bis 10 Fahrten.

Martin Otto stoppt seinen 
Mähdrescher, springt behende aus 
dem Fahrerhaus und übergibt das 
Lenkrad seiner Ablösung. Alles ge­
schieht in wenigen Sekunden, denn 
Zeil isl Goldes wert.

Auf die Frage nach der Stimmung 
sagt der Erntekapitän: „Wenn al­
les wie am Schnürchen läuft, freut 
sich das Herz." Auch er hat im Win­
ter bei der Instandsetzung der Tech­
nik dafür gesorgt, daß sic heute gut 
läuft.

Bei der Frage, wie man Bester im 
Wettbewerb wird, schiebt er die 
Mütze in den Nacken und krault 
sich das Haar. „Es kommt darauf 
an", erklärt er dann, „wie der 
Mähdrescher zum Einsatz vorberei­
tet, ist. Siebe richtig cinstellen, die 
Steinfangmulde leeren, Abdichtun­
gen kontrollieren — das sind nur 
drei der vielen Arbeiten des Mähdre­

führte uns sein Direktor O. Sa- 
dulow selbst durch die Felder. 
Die Pachtvertragskollektive müs­
sen auch hier ein ernsthaftes Exa. 
men bestehen. Zur Verbesserung 
der Getreidequalität und Sanle- 
rung der ökologischen Lage ha­
ben sie auf mehr als der Hälfte 
ihrer Felder keine Herbiziden 
und auch keine Mineraldüngemit­
tel angewandt. Die Ernteerträge 
aber haben sich erhöht. Doch man 
mußte sich allen Ernstes mit der 
Vervollkommnung der Agrotech- 
nik befassen.

..Die Mitglieder der Pachtver­
tragskollektive erlernten ver­
wandte Berufe, nutzen die Tech­
nik nun effektiver aus und brau­
chen auch weniger davon", sagte 
der erste Stellvertretende Vorsit­
zende des Geblets-Agrar-Indu- 
strle-Komitees Ksyl-Orda J. 
Tnyschtykbajew. ..Das hohe Ernte­
tempo wurde dabei beibehalten. 
Dank der Anwendung der Kom­

Neue Linie produktionswirksam geworden
Schöpferische Kontakte beste­

hen zwischen den Projektanten 
des Instituts ..Kaselektromontash" 
und den Ingenieuren der Produk 
tlonsverelnlgung ..Zelinogradsel- 
masch”.

Der Betrieb ist nach langjähri­
gem Rückstand in den Trupp der 
Musterbetriebe vorgerückt, heute 
erfreuen sich die Erzeugnisse der

Leistungen der Käsebereiter
Die Realisierung de? Lebensmittelprogramms Ist im Rayon Kurdal, 

Gebiet Dshambul kein abstrakter Begriff. Bel der gesamten Tierpro­
duktion steigt jährlich wesentlich der Umfang von Fertigerzeugnis­
sen. Einen großen Anteil haben daran die Käsebereiter des Kolchos 
..Trudowik".

Im Kollektiv der Käserei wird 
fortwährend'Aufmerksamkeit der 
Steigerung der Produktionsinten­
sität gewidmet. Allein In diesem 
Jahr hat man hier in einem An­
bau neue Ausrüstung montiert, die 
es ermöglichte. die Produktion 
von verschiedenen Käseerzeugnis, 
sen merklich zu steigern.

,,Es war gerade Anfang März, 
als die neue Ausrüstung in Be­
trieb genommen wurde", erzählt 
der Leiter der Käserei Nikolai 
Bogdanow. ,,Dadurch haben sich 
die Arbeitsbedingungen für unse­
re Käseberelter merklich verbes­
sert. Niehl zuletzt war dann die­

scherfahrers täglich, bevor cs ins 
Getreide gehl. Indem ich meine 
Kombine vor Druschbeginn kontrol­
liere und gut vorbcrcite, sorge ich 
dafür, daß das Getreide verluslarm 
cingebraehl wird."

Als einen wichtigen Faktor be­
zeichnet Martin den Wettbewerb. 
„Der Leistungsvergleich isl ein gu­
ter Ansporn, sein Bestes zu geben", 
sagt er. „Doch ist der Wettstreit um 
schnelles und qualitätsvolles Ern­
ten mehr als der Vergleich von 
Zahlen, Tonnen, Stunden und Pro­
zenten. Es geht dabei vielmehr dar­
um, jeden Tag aufs neue zu bewei­
sen. was man leisten kann, wenn 
man an sich höchste Anforderun­
gen stellt."

Die Getreideernte in „Rasdolny" 
gehl zu Ende. In wenigen Tagen 
wird der Weizen auf dem letzten 
Hektar fallen. Und obwohl die 
Schlacht ums Getreide noch an­
dauert, lebt man im Sowchos bereits 
für die Ernte des nächsten Jahres. Auf 
den geräumten Schlägen wird Stroh 
geborgen; zugleich wird die Bra­
che bearbeitet und mancherorts die 
Herbstfurche gezogen. Kurzum, cs 
wird die Grundlage für die Ernte 
’89 gelegt.

Jürgen WITTE, 
Korrespondent 

der „Freundschaft“

Unsere Bilder: Der Mechanisator 
Adolf Zinner und der Agronom 
Leo Gaier stehen in der Ernte ihren 
Mann. Richard Eckstädt zählt mit 
Recht zu den besten Erntekapitä­
nen des Sowchos. Die Weizenähre 
— sie trägt die Wärme der Sonne 
und den Schweiß des Bauern.

Fotos: Verfasser

bitrailermethode und der portions­
weisen Beförderung kommt man 
im Gebiet mit rund 200 Mähdre­
schern und 100 Schleppern weni­
ger aus als Im Vorjahr. Diese 
fortschrittlichen Methoden wer­
den In allen Brigaden angewandt. 
Auf den Tennen hat man die Aus­
rüstungen durch neue ersetzt, zu. 
sätzllche Förderlinien installiert 
und alle Operationen mechanisiert, 
wodurch rund 2 000 Personen 
für andere Arbeiten freigestellt 
worden sind. Bereits drei Jahre 
lang kommen die Agrarbetriebe 
auf den Tennen mit eigenen Kräf­
ten aus."

Die Sowchose und Kolchose 
sind gewilligt. ihre Plan­
aufgaben beim Reisverkauf 
an den Staat zu überbieten. Man 
bemüht sich auf Jede Art und 
Welse, die Getreidegüte zu ver­
bessern, um für Qualltätsrels ma. 
ximale Zuschläge zu erhalten. 
Das wiederum schafft günstige 
Voraussetzungen für den Über­
gang der Agrarbetriebe zur voll­
ständigen wirtschaftlichen Rech­
nungsführung und Eigenfinanzie­
rung. (KasTAG)

Zelinograder Landmaschinenbauer 
wieder einer großen Popularität 
und Nachfrage unter den Acker­
bauern. Sie sind viel zuverlässi­
ger und billiger geworden, es tref­
fen immer neue Bestellungen ein. 
Gerade das hatte die Maschinen­
bauer bewegt, eine nicht geplante 
Erweiterung der Produktionsbasis 
vorzunehmen. Dafür wurden die

ser Umstand bei der Planerfül­
lung entscheidend. Schon am 15. 
August konnten wir die Erfüllung 
des Jahresplans melden. An die 
Konsumenten sind Insgesamt 500 
Tonnen Käse abgeferllgt worden. 
Gegenwärtig produzieren wir 
Quark für die Handelsbetriebe der 
Stadt. Übrigens Ist unsere Pro­
duktion im Gebiet Alma-Ata gut 
bekannt. Künftig werden wir un­
sere Lieferungen auch an andere 
Orte erweitern."

Im Betrieb wird der Erzeugnis, 
qualltät ständig Beachtung ge­
schenkt. Dafür sorgen vor allem 
die Käsebereiter Galina Schwarz­
kopf, Tatjana Machotklna. Tulgen

Mit viel Hingabe bei der Sache
Meine Dienstreise nach Karaganda sowie der 

Besuch in der örtlichen Süßwarenfabrik liegen nun 
schon zwei Monate zurück. Damals hatte ich dort 
eine interessante Bekanntschaft gemacht: Lydia 
Steinbrecher, eine der erfahrensten Arbeiterinnen, 
mit der ich lange über die Probleme der Fabrik 
diskutierte. Und vor wenigen Tagen erfuhr Ich: 
Diese Aktivistin und drei Ihrer Lehrlinge sind mit

Ehrenurkunden des Unionsministeriums ausgezeich­
net worden. ,,Für mustergültige Arbeit, selbstlosen
Einsatz und die vielen wertvollen Initiativen, na, 
kurzum für all ihre guten Taten’’, sagte Ludmilla 
Netschai. Sekretärin des Partelkomitees per Tele­
fon. ,,Sle wissen Ja, welch ein Mensch Lydia Da- 
vldowna Ist...”

Tatsächlich, ich habe heute das 
Recht, behaupten zu dürfen, daß 
ich über die Aktivistin einiges 
weiß. Daß sie beispielsweise eine 
der ersten ist. die in die neuge- 
gründetc Fabrik kam und sogar 
an den Montagearbeiten in den 
Abteilungen mithalf. Daß sie als 
Junge Komsomolzin immer dort 
sein wollte, wo es am schwierig­
sten war. Daß sie keine Mühe 
scheute, um ihre Aufgaben zu 
erfüllen. Unter anderem sei her­
vorgehoben, daß die Tagessolls 
damals, bei geringem Mechani­
sierungsniveau, sehr hoch waren, 
und daß es sogar die erfahrenen 
Arbeiterinnen, die aus Alma-Ata. 
Aktjublnsk und anderen Städten 
gekommen waren, um dem Jungen 
Betrieb auf die Beine zu helfen, 
viel Schweiß kostete.

,,Ja, was konnten wir schon 
viel damals?" erinnerte sich 
Lydia Davldowna. ..Wir woll­
ten arbeiten, wollten aus der 
Praxis lernen, wir waren energie­
geladen und wollten möglichst 
rasch das Endergebnis unserer 
Arbeit sehen. Natürlich klappte 
nicht alles auf Anhieb, manchmal 
konnten wir die Tagesaufgabe 
nur zu 40 Prozent erfüllen. Und 
das tat weh: Wir alle verstanden

Wirtschaftsleben 
kurzgefaßt

Auf ein hohes Endergebnis zie­
len die Aktivitäten der wett­
eifernden Brigaden im Trust 
..Ksyl-Ordaprommontash". Die 
Bauarbeiter bedienen sich des 
einheitlichen Auftrags und stre 
ben eine überplanmäßige Steige­
rung der Arbeitsproduktivität an. 
In diesem Jahr hat das Trustkol­
lektiv bereits vier Objekte mH 
Planvorsprung übergeben; bis
Jahresende will man zusätzliche 
Bau- und Montagearbeiten für 
etwa 320 000 Rubel ausführen.

In gedrängten Fristen wollen 
die Mechanisatoren des Rayons 
Martuk, im Gebiet Aktjublnsk 
das Wlnlcrgctrelde In den Boden 
betten. Insgesamt wird man in 
den Agrarbetrieben rund 32 000 
Hektar mit diesen Kulturen be­
stellen. Vorrang hat dabei der 
Roggen. In den Sowchosen 
..Meshduretschenskl" und ..Pobe- 
da" sind bereits über 2 200 
Hektar Fläche mit Welzen be­
stellt worden.

Die beste Erntebilanz haben 
im Rayon Tschkalowo. Gebiet 
Koktschetaw, die Getreidebauern 
des Kolchos „Nowy Trud" erzielt: 
Sie haben die Getreidebergung 
als erste unter den Agrarbetrie­
ben auf rund 8 100 Hektar ab­
geschlossen. Auf Spitzenleistun­
gen können dabei die Erntekapi­
täne W. Blöm und die Brüder 
Wesselski verweisen.

Große Beachtung schenkt man 
dem Sozial- und Kulturbau jm 
Werk ..Autodl^sel" von Kustanal. 
Hier hat man bereits die dritte 
Arbeiterkantine mit 250 Plätzen 
ihrer Bestimmung übergeben. In 
nächster Zukunft werden 
auch die Arbeiter der Gießerei 
ihre eigene Kantine erhalten.

Den Werkarbeitern stehen 
gegenwärtig ein Gemüsela­
den. eine Menüverkaufsstelle 
und’ eine Aula In dem Verwal­
tungsgebäude mit 250 Sitzplätze 
zur Verfügung.

überplanmäßig erwirtschafteten 
Mittel Investiert: man hatte den 
Projektanten des Instituts ..Kas­
elektromontash” vorgeschlagen, 
den Entwurf der neuen Linie zu 
erarbeiten und die Montage anzu­
leiten.

Helene NICKEL 
Zellnograd

Abdykalykowa. Natalia Spanl; 
die Schichtmeister Ludmilla Go- 
llnzewa und Maria Schwab. Die 
..Geheimnisse" der Käsebereitung 
werden gegenwärtig den ange­
henden Arbeitern Helene Bonn, 
Algul Titebajewa, Woldemar 
Keßler und Sergej Jakuby zu­
gänglich gemacht. Dabei werden 
sie von den erfahrenen Käsebe­
reltern gut unterstützt.

In diesem Jahr wird man in 
Brest (Belorussische SSR) ein 
Preisausschreiben für die besten 
Käseberelter In unserem Lande 
austragen. An diesem Preiswett­
bewerb werden auch die Besten 
aus dem Gebiet Dshambul tellneh. 
men. Das Kollektiv der Käserei 
setzt darauf große Hoffnungen.

Heinrich ENNS.
ehrenamtlicher Korrespondent 

der .,Freundschaft"
Gebiet Dshambul 

sehr gut, worum es ging. Nein, 
és waren nicht die knappen Liefe­
rungen von Pralinen und Keksen 
ans Handelsnetz. Es handelte sich 
um neue Steigerungsraten. um 
höheren Lebensstandards."

Die Süßwarenfabrik wurde zu 
der Zelt gegründet, als In Kara­
ganda die sogenannte Verschmel­
zung der Industriebetriebe vor 
sich ging. Die Kohlengewinnungs­
betriebe gewannen an Kraft, es 
wurden Vereinigungen gebildet, 
die Industriestadt wuchs von Jahr 
zu Jahr. Aber das sollte Ja nicht 
bedeuten, daß man außer Brot 
und Milch nichts mehr brauchte. 
Die Inbetriebnahme aller fünf Li­
nien der Süßwarenfabrik war ein 
wichtiger Punkt In der Verwirk­
lichung des komplexen Sozial­
programms. „Pralinen machten 
damals unser Leben wirklich 
süßer”, meinte lächelnd Lydia 
Davldowna.

Die jetzige Fabrik Ist mit dem 
damaligen kleinen Betrieb nicht 
zu vergleichen. Moderne Abtei­
lungen, leistungsstarke Anlagen, 
geprüfte Technologien — das Ist 
aus dem Alltag der Fabrik nicht 
mehr wegzudenken. Auch ihre 
Erzeugnisse sind weil über die

Reparaturarbeiter im Aufgebot
in den Agrarbetrlcben und in 

allen Unterabteilungen des Ag- 
rar-Industric-Komitees Aktjublnsk 
wird der Verstärkung der mate­
riellen Basis Immer mehr Auf­
merksamkeit geschenkt. Man Ist 
bemüht, das Komplexpogramm 
,,Intech 90” rascher zu realisie­
ren und somit gute Bedingungen 
für die erfolgreiche und termin­
gerechte Verwirklichung des Le­
bensmittelprogramms zu schaf 
fen.

Ein konkretes Beispiel dafür

Pulsschlag unserer Heimat

Georgische SSR - ———

Staub eignet sich 
für Schweißen

Hier ist es gelungen, aus Staub 
einen billigen Ersatz für Man­
ganerz zu erhalten, nach dem ein 
akuter Mangel herrscht. Die 
Wissenschaftler Georgiens haben 
eine Technologie der Bearbeitung 
von Abfällen der Ferrolegie­
rungsproduktion unter hoher Tem 
peratur entwickelt. Diese werden 
anschließend als Pulver beim 
Schweißen angewandt.

Durch die Abnahme der Vor­
räte an Bodenschätzen entsteht 
die Notwendigkeit, den traditio­
nellen Rohstoff durch manganhal­
tige Werkstoffe zu ersetzen. Zu 
diesem Zweck werden die staubarti­
gen Abfälle des Ferrolegierungs­
werks In Sestafonl verwendet. Das 
daraus extrahierte Pulver weist 
hohe Qualität auf. Zugleich konn­
ten die Forscher dadurch das 
wichtige ökologische Problem, der 
Verwertung von Produktionsstaub 
lösen.

Kirgisische SSR-------------

Vernachlässigter Garten
in Pflege genommen

Der \ er.wifderie Garten im 
Kolchos ..Barpy" des Rayons 
Susak trägt erneut Früchte. Die 
Städler haben ihn beim Kolchos 
gepachtet und in Pflege genom­
men. Nach mehrjähriger Unter­
brechung wurde hier die erste 
Obstlese durchgeführt. Mehrere 
Dutzend Kleingärtner bekamen 
lange Jahre kein, Lartdstück zu­
geteilt. Da vereinten sie sich zu 
einer Kooperative und nahmen 
den 25 Hektar großen Obstgarten 
In Pacht, den der Kolchos ab­
zuholzen gedachte. Die sorgfältig 
gepflegten Bäume trugen darauf 
eine reiche Ernte. Der in Pacht 
genommene vernachlässigte Gar­
ten leistet einen spürbaren Bei­
trag zum Familienbudget. Die 
Kooperativmitglieder wollen, hier 
eine Frühbeet-Trelbhausw I r l- 
schaft für den Anbau von Früh­
gemüse einrichten.

Belorussische SSR---------

Jeder leistet 
seinen Beitrag

Zwar haben zahlreiche Betrie­
be von Bobrulsk dazu keine ent­
sprechenden Fonds, bekommen sie 
dennoch Ziegel für den Woh­
nungsbau in eigener Regle. Dazu 
haben sie gemeinsam eine Sum­
me von rund eine Million Rubel 
gesammelt und sie an das Bau­
stoffkombinat für die Rekonstruk­
tion einer Werkabteilung überwie­
sen. Je nach Notwendigkeit wer­

Grenzen Kasachstans hinaus be­
kannt.

Heute spricht man hier von 
einer dritten Generation der ..ein­
heimischen" Arbeiter. Im Grunde 
genommen könnte Jedes Mädchen, 
das zu Lydia Steinbrecher In die 
Lehre geht, Ihr Enkelkind sein. Die 
erfahrene Arbeiterin weiß die 
guten Qualitäten der Mädchen zu 
schätzen. Sie Ist bemüht, ihnen 
Liebe zum gewählten Beruf an­
zuerziehen. Es Ist Ja kein Geheim­
nis, daß viele Mädchen aus purem 
Zufall In die Fabrik kommen: 
Die einen sind beim Eintritt in 
Hochschulen durchgefallen und 
möchten hier ein paar Jahre blei­
ben. um es dann wieder zu ver­
suchen. Die anderen hatten ein­
fach keine Wahl. Gerade tim sie 
Ist Lydia Steinbrecher besorgt: 
Sie zeigt Ihnen an konkreten 
Beispielen, daß bei uns Jede Ar­
beit geschätzt wird.

Vor einem Jahr hatte Lydia 
Davldowna Patenschaft über An­
fänger übernommen. Sieben Mäd­
chen waren dann In Ihre Brigade 
gekommen und haben es auch 
nicht bereut.

Alexander FRANK.
Korrespondent 

der ..Freundschaft"

liefert das Kollektiv des mecha­
nischen Reparaturwerks Marluk. 
Nach anhaltenden Produktions­
störungen war man buchstäblich 
gezwungen, neue Wege der Inten­
sivierung zu ermitteln, um somit 
keine Störungen in der techni­
schen Betreuung der Partner zu­
zulassen. Heute hat der Betrieb 
seinen ehemaligen guten Ruf 
wiedergewonnen.

Alexander QUINDT 
Gebiet Aktjublnsk

den sic Ihre Arbeiter und Spezia­
listen zum Einsatz abkommandie­
ren. Nach der technischen Neu­
ausrüstung der Betriebsabteilung 
wird sich ihre Jahreskapazität 
um 15 Millionen Stück vergrö­
ßern. Alle Ziegel werden an die 
Betriebe gemäß ihren Geldbei­
trägen geliefert.

Auf ebensolche Welse will man 
hier die Produktionskapazität für 
Großplattenbau aufs 2,5fache er­
weitern. Zu den für die Rekon­
struktion bereitgestellten staatli­
chen Investitionen werden die Be. 
triebe von Bobrulsk 8,5 Millionen 
Rubel beisteuern. Dank dieser 
Vereinigung der Arbeitskräfte 
und Mittel sollen in diesem Jahr 
etwa 20 000 Quadratmeter Wohn­
fläche In eigener Regie errichtet 
werden. Am Stadtrand wird man 
Einfamilienhäuser bauen. Rund 
1 000 Familien wünschen. In 
solchen Häusern zu wohnen. Vor 
kurzem sind Landstücke Arbeitern 
zugeteilt worden, die ihre Woh­
nungen mit eigenen Kräften bau­
en wollen. Zu diesem Zweck wird 
man jährlich 100 Landstücke be­
reitstellen.

RSFSR —----------------------

„Betriebsgeld“
hilft wirtschaften

Nicht aus der Staatsbank, son­
dern aus der Druckerei hat sich 
der Sowchos ..Rewjaklno" einen 
Sack voll ,,Geldscheine" geholt. 
Die ..Banknoten" des Sowchos 
im Werte von 50 Kopeken und 
höher, sind an die in sämtlichen 
Produktionseinhelten gebildeten 
Genossenschaften verteilt worden.

Der Pachtvertrag hat allen die 
Lust zum Rechnen beigebracht. 
Die Fahrer haben sich z.B. Elek­
tronenrechner gekauft und kalku­
lieren. was ihnen die jeweilige 
Route kosten wird, damit sie kei­
nen Mehrverbrauch an ..Betriebs­
geld" zulassen, welches später 
gegen reales Staatsgeld einge­
tauscht wird.

Auch in der Genossenschaft für 
Gemüsebau wurde Ordnung ge­
schafft. Die Pächter überwachen 
streng die Qualität Ihrer Produk­
tion und sorgen auch selbst für 
ihren Absatz. Sie haben Kunden 
in Moskau. Leningrad und Smo­
lensk gefunden, und Kühlwagen 
gepachtet. Natürlich erwogen sie 
Im voraus, ob sie nicht im Nach­
teil bleiben werden. Auf ähnliche 
Welse ging man in Jeder Genossen­
schaft vor — Im Feldbau, in der 
Viehzucht, und in der mechani­
schen Abteilung. Die Leute rech 
nen, und der Agrarbetrieb ge­
winnt dadurch nur.

In ..Rewjaklno" Ist in diesem 
Jahr eine niegewesene Ernte her­
angereift: Man bringt in den Gär 
ten bis 7 Tonnen Apfel je Hekt­
ar ein, auch viel anderes Obst 
und Beeren.
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„Sie muß immer Feuer
und Flamme sein...“

Zum Schweinezuchtkomplex des 
Sowchos ..FurmanowBkr'. wo 
Emilia Mandelkau arbeitet, be­
gleitete mich der Chefzootechni­
ker des Agrarbetriebs Oleg Ibra­
gimow.

„In Ihrer Anbelt gibt es keine 
besonderen Geheimnisse“, sagte 
er, das im Büro begonnene Ge­
spräch fortseteend. „Sie hält sich 
vor allem an die gute Bauernre­
gel. nie etwas nachlässig zu tun 
und Immer mit Herz und Ver­
stand bei der Arbeit zu sein. Mit 
halber Kraft arbeitet sie nicht, 
sde muß immer ganz 'ran. Im vo­
rigen Jahr erhielt Emilia 581 De­
zitonnen Gewlchtszuna h <n e n. 
Auch in diesem Jahr beelndnuk- 
ken ihre Leistungen, Verluste 
sind dabei praktisch fast ausge­
schlossen. Es ist sogar peinlich, 
die Durchschnlttskennziffem des 
Rayons mit den Leistungen von 
Emilia Mandelkau zu verglei­
chen...’'

IM RAUM, wo Emilias ..Wirt­
schaft“ untergebracht ist, ist es 
trocken und hell. Sie pflegt 450 
Ferkel. Ist das viel oder wenig? 
Bei ihrer tagtäglicher Betreuung 
wird die Zahl einem nicht zu 
klein erscheinen...

Ich hatte mir nicht das Ziel ge­
setzt. die hiesige Produktionstech- 
nalogle zu erforschen und zu. be­
schreiben. Mein Wunsch war es 
einfach, von einem vortrefflichen 
Menschen zu erzählen, bei dem 
Wort und Tat übereinstimm en. 
Denn Ich bin überzeugt, daß 
nicht die Technologie selbst, urid 
mag sie auch sehr fortschrittlich 
sein, den Arbeltserfolg henbel- 
führt; sie braucht noch die Hände 
des Menschen, seinen Verstand 
und sein Herz.

'Beobachten Sie mal Emilia bei 
der Arbeit: Wie adrett sie in. ih­
rem weißen Kittel und in dem 
weißen Tuch aussiehtl Dabei ist 
sie immer in Bewegung. Mit 450 
Ferkeln bleibt einem keine Zeit 
für längere Plaudereien.

Deshalb unterhalten wir uns 
nach Feierabend. Mandelkaus 
wohnen in einer geräumigen, be­
quemen Fünfzimmerwoihnung mit 
allem Komfort. Die polierten Mö­
bel glänzen, die Räume sind mit 
Geschmack ausgestattet, man er­
kennt auf Schritt und Tritt das 
Wenk fürsorglicher Frauenhände.

Die Hauswirtin ist bewunderns­
wert einfach im Umgang. So et­
was ist für Arbeltsâeute über­
haupt bezeichnend. Die Berufs­
wahl bereitete Emilia keine 
SchwlerigkeJten.Ihre Mutter ar­
beitete auf der Farm; mit fünfzehn 
wurde auch Emilia Kälbenwärte- 
rin. Sie war aus eigenem Trieb 
auf die Farm gekommen. Ihre 
Mutter, die oft kränkelte. aber 
stets fleißig war und die drei 
Kinder nie ihre Müdigkeit an­
merken ließ, belehrte die Toch­
ter: „Hauptsache ist, daß du bei 
der Arbeit Genugtuung verspürst. 
Man wundert sich dann, wo man 
nur alü seine Kräfte schöpft, und 
ist wahrhaft zu vielem fähig..."

Einige Jahre später wurde im 
Sowchos ein Schweinezucht- 
komplex errichtet. Gewissenhafte 
und arbeitsame Kräfte waren ge­
fragt, und dem fleißigen Mädchen 
wurde ebenfalls der Antrag ge­
macht.

Und wieder mußte sie sich an 
eine neue Sache gewöhnen. Es 
ist hier aber nicht von Jener Ge­
wohnheit die Rede, wenn alles in

Pächter
Immer populärer wird die Pro­

duktionsgenossenschaft „Stroifel", 
die erste dieser Art in der Republik, 
die im vorigen Frühjahr auf der Ba­
sis des verlustbringenden, moralisch 
veralteten Aggloporifwerks im Trust 
„Taldykurganselstroi" gegrün d e t 
worden ist. In kurzer Zeit haben die 
Genossenschaftler die Produktion 
des billigen Wärmeschutzstoffes für 
die Neubauten des Gebiets verdop­
pelt und zugleich eine Grundlage 
für das Pachtkombinat der Baustoffe 
geschaffen. Neben dem in Pacht ge­
nommenen Aggloporitwerk gehören 
zum Kombinat außerdem die Poren­
ziegelfabrik und die Schlacken­
sfeinabteilung. Die für diese Be­
triebe nötigen Ausrüstungen mach­
ten die 72 Genossenschaftler auf 
Lagern und Baustellen des Ge­
biets ausfindig, wo sie früher außer 
Betrieb gewesen waren.

am Werk
Die Genossenschaft „Stroifel" hat 

an die Konsumenten schon mehr 
Aggloporitkies abgefertigt, als da­
von im ganzen vorigen Jahr produ­
ziert worden ist. Zugleich realisiert 
sie täglich 1 000 Schlackensteine 
und einige Partien von Ziegeln. In 
nächster Zeit wollen die Pächter 
die Fertigung geringwertigen Ze­
ments aus Abfällen der Zuckerfa­
briken aufnehmen. Die Technologie 
dafür wurde von Wissenschaftlern 
aus Swerdlowsk vorgeschlagen.

Unsere Bilder: Die jüngste Ar­
beiterin der Pachfgenossenschaff 
Luise Schin hat beschlossen, nach 
der Mittelschule hier zu arbeiten, 
um ihren Lebensweg ganz bewußt 
zu gestalten; eine neue Partie von 
Schlackensteinen, von denen jeder 
acht Ziegel ersetzt, ist zur Liefe­
rung an die Neubauten bereit.

Fotos: KasTAG

„Wohnungsbau 91"

Sie bauen für sich selbst
In diesem Jahr war ich bereits 

zweimal im Sowchos „Nowodolln- 
skl“, zum erstenmal Im Januar. 
Damals wurden die Ergebnisse 
des vergangenen Jahres ausge­
wertet. Die Sowc h ost aii- 
leute hatten gut angeschnit­
ten: In neue Wohnungen wa­
ren 22 Familien gez o g e n. 
Die Liste der Wohnungsantrag, 
steiler hatte Bich verringert. Dar­
über hätten sich doch alle freu­
en müssen. Doch die Sowchoslel- 
tung, die Partei, und Gewerk­
schaftsorganisationen stellen den 
Bauarbeitern eine neue, noch an­
gespanntere Aufgabe, und zwar, 
in diesem Jahr weitere 15 Zwei, 
famlllenhäuser zu errichten — 
um vier Häuser mehr als Im ver­
gangenen Jahr.

Denn die Wohnungsfrage im 
„Nowodollnskl“ bleibt nach wie 
vor akut. Gerade das zwingt die 
Sowchoslertung zu energischerem 
Handeln bei der Realisierung des 

der Arbeit alltäglich und uninter­
essant wii<d, sondern umgekehrt 
— wenn das Wissen und Kön­
nen einem Sicherheit verleiht.

ÜBERLEGEN WIR MAL, wor­
in die Anziehungskraft eines Be­
rufs besteht. In der Romantik, 
behauptet man. Vielleicht, wenn 

man auf dem Viehhof auch nicht 
all zu viel Romantik vonflndet. 
das muß man schon sagen. Wallen 
wir uns aber nicht beeiden, diese 
überhaupt zu streichen.

Emilia Mandelkau erzählt: 
„Ich stamme aus einer Bauernfa- 
mllle. Von klein auf waren wir 
an verschiedenes Hausvieh ge­
wöhnt. Meine damalige Liebe zu 
den Tieren läßt auch heute noch 
mein Herz bei der Arbeit höher 
schlagen...“

Man beruft sich auf hohe Ver­
dienstmöglichkelten. Doch in je­
nen Jahren, als Emilia Mandel­
kau die „Karriere“ einer Schwei­
nezüchterin begann. war davon 
im Dorf nicht einmal die Rede. 
Zweitens fallen einem die hohen 
Löhne gar nicht so leicht, wie 
manche, die nie 1m Schweinestall 
gewesen sind, denken. Sie kosten 
viel Mühe und Fleiß.

Außerdem wird behauptet, man 
gehe auf die Viehfarm, wenn man 
eben keinen anderen Beruf be 
herrscht. Solche Gespräche dür­
fen überhaupt nicht ernstgenom­
men werden. Der Beruf eines 
Schweinezüchters Ist einer der 
kompliziertesten auf dem Lande, 
und. wie es sich herausstellt, darf 
da bei weitem nicht Jeder einge­
setzt werden. Um solche Höhen 
der Meisterschaft zu erziehen, wie 
Emilia Mandelkau sie aufweist, 
muß man viel Kraft und Zelt auf­
wenden. dabei mit dem größten 
Wunsch unld mit Köpfchen.

Es bleibt noch die Pflicht. 
Doch bei verschiedenen Men­
schen ist auch das Pflichtgefühl 
unterschiedlich. Im Bewußtsein 
Ihrer Pflicht löste Emilia ihre 
Mutter in der Farm ab. Dann er­
starkte dieses Gefühl immer 
mehr, trotz der Schwierigkeiten, 
richtiger, sogar dank den 
Schwierigkeiten, die das Land. 
Jeder Betrieb und Jeder einzelne 
Mensch überwinden mußten.

Doch die Pflicht allein macht 
es.nicht, es gehört noch etwas da­
zu, um viele Jahre lang schwer 
zu arbeiten, und zwar gewissen­
haft, dabei nicht nur mit Nut­
zen für das Kollektiv, sondern 
auch mit moralischer Genugtuung 
für sich. Dieses „etwas“ ist die 
Willenskraft, ohne die so man­
cher schon bei den ersten Schwie­
rigkeiten die Flinte ins Korn 
wirft, und die Liebe zum gewähl­
ten Beruf. Das sind schon Charak­
tereigenschaften.

„Lernte, die für unseren Beruf 
nichts übrig haben, halten' uns 
manchmal vor, unsere Arbeit sei 
schwer, eintönig, uninteressant“, 
sagt Emilia. „Was Schwierigkei­
ten betrifft, so Ist hier nicht viel 
einzuwenden. An die haben wir 
uns schon sozusagen gewöhnt, 
denn wir Jagen Ja nicht dem 
Ruhm nach. Was aber Eintönig­
keit betrifft... Versuchen Sie es 
mal, einen Monat lang bei uns. 
Die Arbeit wird Sie so In An­
spruch nehmen, daß Sie darüber 
all Ihre persönlichen Sorgen ver­
gessen“

Das wurde vielleicht etwas 
heftig hingesagt, dafür aber rich­
tig. Wenn man von der Seite zu- 
sleht, scheint die Arbeit eines 
Schweinewärters nur mit physi­

Programms „Wohnungsbau 91’', 
zur alljährlichen Beschleunigung 
des Tempos des Wohnungsbaus 
sowohl in der Zentralsiedlung als 
auch in den Sowchosabtellungen. 
Sämtliche Bauproduktion erfolgt 
hier in eigener Regle. Dazu er­
richten die Bauarbeiter des Sow­
chos soziale und kulturelle Ein. 
rlchtungen wie auch Produktions­
räume. So wurden in letzter Zelt 
ein großes Gebäude für Instand­
setzung der Mähdrescher gleich 
nach Ernteabschluß und mehrere 
Bodenstallungen errichtet.

Viele Jahre lang versieht Alex­
ander Rebensdorf das Amt des 
Oberbauleiters im Sowchos. Er 
versteht es, die Arbeitskräfte so 
einzusetzen, daß der Bau an meh­
reren Objekten gleichzeitig ge­
führt wird, die Qualität Jedoch 
nicht zu kurz kommt. Die Häu­
ser stechen durch unterschiedli­
che äußere Ausstattung vonein­

schen Anstrengungen verbunden 
zu sein. In Wirklichkeit aber ist 
das eine schwierige Aufgabe, von 
einem anderen Standpunkt aus: 
Neben Mühe und Fleiß, neben Be­
rufserfahrungen und -fertigkelten 
ist auch Intuition erforderlich, die 
einem niemand belbrtngen kann 
und zu der man meistens nur 
kommt, wenn man sich einer Sa­
che restlos hlnglbt.

Ich unterhalte mich mit Emilia 
Mandelkau und werde unwillkür­
lich auf Ihre Hän'de aufmerksam 
— stark, flink, mit wundeibar 
geschmeidigen Fingern. Wie viel 
haben diese Hän'de schon ge- 
schaflftl

„Man kann einen Menschen 
nicht dazu anstellen, gtut zu ar­
beiten“, meint sie. „Es müssen 
Bedlngiungen geschaffen werden, 
daß er zeigt, wozu er fähig ist. 
Mir scheint, der Mensch ähnelt 
einer zarten Pflanze. Er Ist leicht 
verletzbar, doch schwieriger zu 
hellen. Ein Jeder muß., wissen, 
daß sein Schicksal den Mitmen­
schen nicht egal Ist. Dann wird er 
auch mit voller Hingabe arbei­
ten.“

ALLE, mit denen ich mich 
über Emilia Mandelkau unter­
hielt, hoben Ihren Fleiß und den 
ecflen Charaktenzug — Feinfüh­
ligkeit gegenüber fremdem Leid 
und Hilfsbereitschaft — hervor.

Emilias Leben Ist natürlich 
nicht mit Arbeit' allein ausge­
füllt. Sie ist Deputierte des Ray- 
onsowjets der Volksldeputlerten. 
Mitglied des Gewerkschaftskomi­
tees der Farm. Mitglied des Brl- 
gadarats, Nachwuchsau^bllderin 
und Teilnehmerin der Lalen-
klunst... Apropos Laienkunst:
Ihre Lieder in der deut­
schen Folkloregruppe haben Im­
mer großen Erfolg. Emilia Man­
delkau kommt überall nach, da­
bei macht sie alles von Herzen 
und steckt auch die anderen durch 
Energie, Enthusiasmus, achtungs­
volles Auftreten und Natürlich­
keit an.

Gleich allen anderen hat auch 
sie eine Familie.

„Was Ich von meiner Familie 
sagen kann?“ wiederholt 
sie die Frage. Es heißt 
nicht umsonst: Wo Einvernehmen 
herrscht, da schwimmt auch das 
Bell, wo es aber fehlt, geht auch 
der Kürbis unter. Bei uns ist al­
les gut. Unsere Familie ist durch 
Einvernehmen stark. Mein Mann 
Johann Ist Fahrer von Beruf. 
Die zwei Töchter und der Sohn 
haben eigene Familien. Alle le­
ben einig. Wir haben fünf En­
kelkinder. Wenn alle im Eltern­
haus zusammenkommen, dann 
geht es lustig zu.“

.Man staunt immer wieder über 
Emilias Arbeitsleistungen. In 
zwei Jahren und sieben Monaten 
hat sie 3 200 gutgefütterte Fer­
kel zur Nachmast geliefert. Die 
Läufer nehmen täglich um 350 
Gramm und mehr an Lebendge­
wicht zu. Man möchte es einfach 
nicht glauben...

„Nicht Sie allein woQlen es 
schwer glauben“, sagt E. Mandel­
kau. „Denn nur wenige haben ei­
ne Vorstellung davon, wie wir 
manchmal zu arbeiten genötigt 
sind. Wenn z. B. ein Ferkel er­
krankt. verbringe Ich Tag und 
Nacht auf der Farm. Man ertaubt 
sich ein kurzes Schläfchen und 
Ist schon wieder auf den Beinen. 
Aber verstehen Sie mich richtig: 
Anders kann und will Ich auch 
nicht. Mir gefällt meine Arbeit.“

„Ja, das ist Emilia, wie sie lebt 
und leibt“, meinte ihr Mann 

ander ab. Und das ziert die Sied­
lung.

Neulich wellte ich in Nowoido- 
llnka zum zweitenmal.

„Bereits im ersten Quartal fei­
erten sechs Familien Elnzugsfe- 
ste", erzählt mir Rebensdorf. 
„Insgesamt wurden im ersten 
Halbjahr fünf Zweifamilienhäu­
ser schlüsselfertig gemacht. Im 
zweiten Halbjahr müssen wir 
noch zehn Häuser errichten, um 
unsere Verpflichtung für dieses 
Jahr einzulösen.“

Und wie weit ist die Fertig­
stellung dieser Häuser? In sechs 
davon geht der Ausbau vor sich. 
Die anderen haben erst Funda­
mente bekommen. Das dritte 
Quartal wind besonders anstren­
gend sein. Sechzehn Wohnungen 
müssen übergeben werden. Die 
Bauarbeiter sind überzeugt, daß 
sie ihren Verpflichtungen erfolg­
reich nachkommen und daß alle 
30 Wohnungen bis zum 1. No­

Johann. „Wenn sie sich was vor­
nimmt. dann wird allen heiß — 
auf der Farm un'd auch zu Hau­
se."

Emilias Blick Ist sanft, er 
scheint Sonnenlicht und Wärme 
auszustrahlen.

„Was schätzen Sie am meisten 
an Ihren Arbeitskollegen und 
was können^ Sie nicht ausste­
hen?“ will ich wissen.

,4ch schätze Fleiß, Ehrlich­
keit und Mitgefühl. Sind den Kol­
legen solche Charakterzüge ei­
gen, macht die Zusammenarbeit 
Freude, Nelder und solche, die 
ihre Mitmenschen zu hintergehen 
suchen, vertrage Ich nicht. Ge­
schieht so etwas mit Jemandem, 
ist es einem peinlich: Wie schaut 
er nur dann den Menschen in die 
Alugen?“

Ja, Emilias Arbeitsamkeit wird 
mit Recht auf Schritt und Tritt 
erwähnt, ihre geschickten Hände 
sind auch eines größeren Lobes 
wert. Emilia Mandelkau ist nicht 
einfach fleißig — sie ist ein be­
gabter Mensch. Und alles, womit 
die Natur sie freigebig beschenk­
te, hat sie in ihrer Arbeit und 
Meisterschaft verkörpert.

DDE SQHAFFENQFtREUlDE des 
Menschen erstreckt sich wie eine 
beliebige aridere Qualität auf al­
le seine Lebensbereiche aus. Eine 
Faulenzerin ist nicht nur bei der 
Arbeit träge. Sie sucht auch den 
Frisiersalon nicht alü zu oft auf. 
Sie will schon eher als Schlampe 
gelten, aber ihre Ruhe haben. 
Belm Kochen wählt sie, was ein­
facher ist urid schneller geht das 
schmutzige Geschirr kann bei Ihr 
über Nacht stehenbleiben...

.Emilia Mandelkau trifft man 
weder auf der Arbeit noch zu 
Hause nachlässig gekleidet an. 
Niemand hatte Ihr diese Fines­
sen hergebracht, doch sie war 
schon Immer bescheiden ohne 
Zimperlichkeit, ist stets unauffal­
lend elegant und weiß sich in ei­
ner beliebigen Situation zu beneh­
men. Beobachten Sie mal Emilia 
nach der Arbeit: Ihre Augen 
leuchten, sie lächelt freundlich, 
die Haartracht ist in paar Minu­
ten frisch in Ordnung gebracht... 
Auch das spricht vom Charakter 
des Menschen.

Schon 25 Jahre lang steht sie 
beim Morgenrot auf und geht 
denselben Weg zur Farm. In all 
dieser Zelt hat sie nicht den ge­
ringsten Anlaß dazu geliefert, daß 
auf ihren guten Namen ein Schat­
ten falle.

Wir kamen auch auf die Be­
schleunigung und die Umgestal­
tung zu' sprechen.

„Entschuldigen Sie für die 
hochtrabenden Worte“, lächelt 
Emilia, „doch heute ist es ein­
fach unmöglich, nach dem Prinzip 
der goldeneh Mitte zu leben. Ge­
genwärtig ist ein Jeder verpflich­
tet. sein Bestes herzugeben. Auf 
der Farm oder auf dem Feld, im 
■Iridustrle- oder Baubetrieb — al­
le müssen bei der Arbeit einen 
Zahn zulegen, sonst wird die 
Stagnation nicht übenwunden.“

Ihren Gedanken schloß E. Man­
delkau so: „Es gibt nicht um­
sonst den Begriff .reines Gewis­
sen“. Und so will ich sagen: Bist 
du ehrlich, hast du ein reines 
Gewissen vor dem Volk, dann 
wirst du all deine Kräfte für 
sein Wohl einsetzen. Wenn Jeder 
so gestimmt wäre. Das ist mein 
Wunsch. Und noch wünsche Ich 
mir, daß es nie wieder Krieg 
gibt.“

Ich frage Emilia Mandelkau: 
..Sind Sie glücklich?"

Sie lächelt: „Wenn man mit 
Lust arbeitet un'd alles so rings­
um gut ist — gewiß bin Ich 
dann glücklich!...“

Alexander REISCH, 
Korrespondent 

der „Freundschaft“

Gebiet Nordkasachstan

vember bezugsfertig sein werden.
Es ist nicht zuletzt das Ver­

dienst von Wladimir Nowossad 
und David Weimer, Leiter der 
komplexen Baubrigade, daß der 
Bau der Wohnungshäuser auf 
vollen Touren läuft. Sie führen 
alle Arbeiten vom Nullzyklus bis 
zur Übergabe aus.

Beachtenswert ist. daß die Bau­
arbeiter für alles Verwendung 
finden. z.B. für Schlackenbau­
steine und Eisenbahnschwellen. 
Die Wände verkleidet man in der 
Regel mit Ziegeln. Die Wohnun­
gen selbst umfassen drei helle ge- 
räumlgen Zimmer und Küche, im 
Hof gibt es einen Schuppen mit 
Keller.

Übrigens werden die Schlak- 
kensteine an Ort und Stelle er­
zeugt. Damit befaßt sich eine 
Sonderbrigade. Sie fertigt auch 
Rohziegel aus Lehm urid Stroh. 
Für Fundamente werden Natur­
bruchsteine aus dem örtlichen 
Steinbruch verwendet. Mit einem 
Wort, werden die örtlichen Res­
sourcen im Sowchos weitgehend 
genutzt.

Els wäre Jedoch falsch zu be- 
haupten, die Bauleute hätten kei­
ne Probleme mit solchen Mate­
rialien wie Zement. Glas un'd 
Nutzholz.

Bei offenen Türen
„Recht so!“ — das ist der ’ 

Hauptgedanke vieler Fragebogen 
über die Tätigkeit der Parteior­
ganisation der 4. Abteilung des 
ÂbaiiSowchos Im Rayon Tara- 
nowskoje. Diese Fragebogenak- 
tlon wurde unter Ackerhauern urid 
Tierzüchtern vor der Berichts­
wahlversammlung veranstaltet.

Die Parteizelle, zu der sechs 
Kommunisten gehören, ist in die­
sem Frühjahr gegründet worden. 
Das ist keine lange Frist, doch 
die Arbeit geht bergauf. 
Die Aussaat ist in den 
besten Fristen durchgeführt wor­
den, zum erstenmal in den vielen 
Jahren hat man für die Überwin­
terung der Schafe ausreichend 
Futter beschafft, sind im voraus 
die Schafställe renoviert worden, 
was früher ebenfalls nie vorkam.

Die Kommunisten müssen die 
Beschlüsse der XIX. Unionspar­
teikonferenz prinzipieller und be­
harrlicher ins Leben umsetzen, 
sagten auf dér Versammlung der 
Parteilelter der Abteil u n g 
A. Nischmann urid andere Red­
ner. Wenn die Kommunisten ih­
rem Sekretär auch Bemerkungen 
machten, schenkten sie ihm doch 
wieder ihr Vertrauen und wählten 
Ihn für die zweite Frist.

Auf ihren Berichtswahlver- 
sammlungen wählen die Kommu­
nisten des Gebiets Kustanal zu 
ihren Leitern in der Regel die 
Würdigsten, wobei sie die Mei­
nung der Aribeitskoltektlve berück­
sichtigen.

(KasTAG)

^ntstaubungsfilter“
Solch ein „Filter“ ist in Ksyl- 

Orda geschaffen worden —es ist 
das neue Werk für Stahlbetonfer­
tigteile der Vereinigung „Agro- 
promstroi". Aus Abfällen, die 
sich nach dem Ausstoß der füh­
renden Produktion ergeben, und 
aus Asche von den Halden der 
städtischen Betriebe werden 
Schlackensteine hergestellt, die 
bei den Bauarbeitern auf dem 
Lande sehr gefragt sind. Der ge­
schlossene Produktionszyklus hat 
es ermöglicht, den Zweischichtbe­
trieb und die Brigadeform der 
Arbeitsorganisation einzuführen. 
Mit dem Anlauf der Werks ist 
die Gesamtkapazität ähnlicher 
Betriebe im Gebiet fast auf 
100 000 Kubikmeter Stahlbeton­
fertigteile angewachsen.

(KasTAG)

Die künftigen Wohnungsmieter 
werden zur Teilnahme am Bau 
herangezogen. So bauen die Fa­
milien Kister, Kechter, Geringer 
und Rebensdorf Ihre Wohnungen 
selbst. Sie schaffen Baumateria­
lien herbei, führen die Wände 
auf und besorgen die Ausstattung 
nach ihrem Geschmack. Die Sow- 
chosleltung hat die Familienhäup­
ter für diese Zelt von ihrer Haupt­
beschäftigung befreit. Sie wer­
den für die von Ihnen geleistete 
Bauarbeit entlohnt.

Zur Zelt errichtet man In den 
Siedlungen des „Nowodolinskl" 
größtenteils Zweifamilienhäuser. 
Ab nächstem Jahr will man Je­
doch zu Einfamilienhäusern über­
gehen. Die Bauunterlagen dazu 
wurden bereits bestellt. Über­
haupt sollen Im Gebiet Zellnograd 
auf dem Lande in Zukunft ledig­
lich solche Häuser gebaut wer­
den. Wenn sich der Mensch da 
als Herr fühlt, wird er das Haus 
besser pflegen und schonen. Ne­
ben den Häusern wird es Grund­
stücke für Gemüse, und Obstbau 
geben. Die Errichtung solcher 
Häuser wird vom Leben selbst 
diktiert.

Alfred FUNK

Gebiet Zellnograd

Die Gefreidebauerbrigade von Johann Gerber aus dem Sowchos „Wil­
helm Pieck", Gebiet Karaganda, wird oft als Vorbild wegen ihrem Vermö­
gen hingestellt, die Arbeit so zu organisieren, daß in diesen heißen Ernte- 
tagen keine einzige Stunde verloren geht.

Von jedem der 3 110 Hektar mit Getreidekulturen bestellten Boden­
fläche will die Brigade mindestens 14 Dezifonnen erhalten und somit den 
Staafsplan bei der Getreideproduktion erfüllen. Die Brigade hat sich ver­
pflichtet, in die Kornkammern nur bis zu hohen Konditionen aufbereifetes 
Ernteguf zu schütten.

Jetzt ist die Erntekampagne in der Brigade in die entscheidende Etappe 
getreten. Um die Verluste auf ein Minimum zu bringen, geben sich die 
Mechanisatoren Mühe, keine Spanne zwischen der Mahd und dem Drusch 
zuzulassen. In diesen Tagen erfüllen viele anderthalb bis zwei Normen.

Im Bild: Brigadier Johann Gerber (rechts) und Mechanisator Andreas 
Sichert. Foto: Jürgen Witte

Was steht der „Aischa“ 
im Wege?

Seitdem das Republikfernse­
hen für die universale Waschma­
schine „Aischa“ Werbung mach­
te. ist schon viel Zelt vergangen. 
Doch die Hausfrauen haben die 
versprochene Helferin bis Jetzt 
nicht bekommen. Mehr noch, aus ° 
dem Verkauf ist auch ihre 
„Schwester“, die gutbekannte 
Waschmaschine ..Alma-Ata“, 
verschwunlden. Ehrlich gesagt, 
gibt es die letztere ab urid zu 
doch noch im Angebot. sobald 
das aber geschieht, bilden die 
Kuriden sofort eine Schlange...

Dabei möchte ich bemerken, 
daß die Schlange nicht darum 
groß ist. well Qualitätsware an- 
geboten wird, sondern... Jawohl, 
Sie haben es erraten — well ein­
fach keine aridere in Aussicht 
steht.

Was ist nun aber im Alma- 
Ataer Werk „Elektrobytprlbor“ 
passiert, der Waschmaschinen 
produziert?

Der Erste, den ich nach meiner 
Ankunft im Betrieb ansprach, 
war die Parteisekretärin Anna 
Chromowa. Sobald sie erfahren 
hatte, daß ich aus der Zeitung 
bin, lehnte sie eine Unterhaltung 
mit mir entschieden ab.

„Ich stecke bis über die Ohren 
in der Arbeit“, erklärte sie.

In der Abteilung Technische 
Kontrolle staunte man Überhaupt 
darüber, wieso sich eine „aus­
ländische Zeitung“ plötzlich für 
die Qualität der Erzeugnisse des 
Alma^Ataer Werks „Elektrobyt- 
prlbor“ interessiere. Es gebe in­
teressantere Themen, meinte man. 
Eine derartige Unwissenheit soll 
auf dem Gewissen der Kontrol­
leure bleiben. Uns aber interes­
sieren die Waschmaschinen, deren 
Qualität besseres zu wünschen 
übrig läßt.

Die Suche nach einer für die­
se Frage „kompetenten Person“ 
im Betrieb dauerte lange. Doch 
Jedes Übel hat auch seine gute 
Seite. Ich machte eine interessan­
te Entdeckung: Ohne Erlaubnis 
des Chefingenieurs hat hier nie­
mand das Recht, sich mit Korres­
pondenten zu unterhalten und ih­
nen Auskünfte zu geben. Übri­
gens stritt das der Chefingenieur 
später bei der Begegnung mit mir 
kategorisch ab, entgegen den Aus­
sagen der Betriebsarbeiter...

Sogar der Produktionsleiter 
WJatscheslaiw Studslnskl willigte 
nicht sofort ein, meine paar Fra­
gen bezüglich der Produktion von 
Waschmaschinen zu beantworten. 
Und dennoch durfte ich die erste 
Frage stellen: „Warum wenden 
nur wenige Waschmaschinen .Al­
ma-Ata' produziert? Warum wird 
die Qualität dieser Ware nicht 
verbessert?"

„Die Sache Ist die“, erklärt 
Stüdslnskt. „daß man mit der 
Serienproduktion der Waschma­
schine .Aischa' diejenige der .Al­
ma-Ata' einzustellen plante. Doch 
mit der neuen Waschmaschine 
wurde nichts, denn der Betrieb 
war auf 'deren Produktion nicht 
vorbereitet. Man beschloß. die 
.Alma-Atas' weiter herzustellen... 
Doch die Ausrüstungen und auch 
die Produktionsabteilungen' selbst 
sind hoffnungslos veraltet. Daher 
auch alle unsere Mißgeschicke. 
Am meisten drückt uns aber die 
Kaderfluktuation. Es mangelt an 
qualifizierten Spezialisten, an Ar­
beitern. urid das führt in der Re­
gel zu niedriger Qualität der Er­
zeugnisse...“

Mein Gesprächspartner beklag­
te sich auch über schlechte Ar­
beitsbedingungen und geringe 
Löhne. Die sanitär-epidemiologi­
sche Station wollte den Betrieb 
wegen Luftverunreinigung wie­
derholt stlllegen. Reinigungsanla­
gen müssen installiert werden. 
Doch zu der alten Technik will 
nichts passen. Außerdem ver­
fügt der Betrieb auch über die 
nötigen Mittel nicht.

Endlich gelang es mir, den

Chefingenieur Alexander Papp 
zu sprechen, der gegenwärtig am­
tierender Direktor ist.

Anläßlich der Produktion der 
Waschmaschine .Alma-Ata" füg­
te Alexander Papp hinzu, daß die 
Betriebsabteilungen und Ausrü­
stungen nicht einfach alt sind, 
sondern schon mehr als zehn Jah­
re lang überhaupt keine Reparatu­
ren kannten. Man rechnete mit 
neuen Produktionsflächen und 
neuen Ausrüstungen urid beutete 
daher die alte Technik bis zum 
äußersten aus. Aus diesem Grund 
ist die Situation Im Betrieb ge­
genwärtig sehr schlimm.

Eine weitere Ursache für das 
Fehlen der „Alma-Atas" im Ver­
kauf ist rein technischer Natur. 
Man wollte die Waschmaschine 
modernisieren und baute eine 
Pumpe zum Wasserabsaugen ein. 
Die Modernisierung war nicht 
der Rede wert, der Preis stieg 
aber beträchtlich an. Doch nicht 
darum geht es dabei. Die Pumpe 
erwies sich als leistungsgering, 
setzte häufig aus urid die Garan­
tiefrist des Apparats nahm zuse­
hends ab. Über kurz oder lang 
stand man vor der Wahl: Entwe­
der keine Pumpen mehr einbauen 
oder den Betrieb stlllegen...

Gegenwärtig werden den Kun­
den wiederum Waschmaschinen 
ohne Pumpen angeboten. Doch 
der Betrieb hat mit der Vilniusser 
Firma „Eifa“ einen Vertrag für 
Pumpenanlieferung abgeschlossen. 
Somit wird die Waschmaschine 
„AlmaAta“ In naher Zukunft 
mit einer neuen, zuverlässigen 
Pumpe versehen sein, die der 
Hausfrau einen Teil schwerer Ar­
beit wirklich abnehmen wird.

„Wie Ist es aber mit der Wasch­
maschine .Aischa* bestellt?“ woll­
te ich wissen. „Die Zeit eilt un­
aufhaltsam. wir aber sputen uns 
nicht... Wenn Sie bis Jetzt schon 
mit der handbetätigten .Alma-Ata' 
nicht fertiggeworden sind, wie 
soll es dann mit dem Halbauto­
maten .Aischa' aussehen?"

Der Chefingenieur wunderte 
sich über solch eine Frage nicht: 
„Die Hinauszögerung der Herstel­
lung der ,Aischa' hat viele Grün­
de. Erstens hat sich die technolo­
gische Vorbereitung verspätet, 
zweitens ließen die Ausrüstungen 
lange auf sich warten, drittens 
fand sich kein Lieferant von 
Elektromotoren. Heute ändert 
sich die Situation. Seit Jahresbe­
ginn haben wir schon 178 Wasch­
maschinen .Aischa' gebaut. Wir 
stehen Jedoch noch vor vielen 
Problemen. Das größte ist, wie 
bereits gesagt, der Kadermangel. 
Da sind wir selbst daran schuld: 
Wir haben nicht rechtzeitig für 
eine Ablösung gesorgt. Jetzt aber 
stellen wir Neulinge ein, die erst 
angelernt werden müssen...“

Ich lenke die Aufmerksamkeit 
des Chefingenieurs nochmals auf 
die Waschmaschine ..AlmaAta" 
urid frage:

„Wird der Betrieb Jetzt, da sie 
die Serienfertigung dieser Maschi­
ne fortsetzen, auch weiter die 
Luft in der Stadt verunreinigen 
und die Menschen unter schlech­
ten Bedingungen arbeiten las­
sen?"

„Nein", erwiderte er. „Auch 
für die .Alma-Ata' werden auf 
dem neuen Gelände Produktions­
abteilungen errichtet. Auf dem al­
ten planen wir, ein technisches 
Zentrum zu schaffen."

Ja. die Pläne urid Vorhaben 
sind gar nicht so Übel. Doch 
sind sie vorwiegend mit dem Ur­
großmütterchen „Alma-Ata“ ver­
bunden. Die Frauen aber mühen 
sich inzwischen ab und träumen 
vom Automaten, der ihnen die 
schwere manuelle Arbeit abneh­
men würde.

Swetlana 2ERR.
Studentin an der Fakultät 
für Journalistik der Kasa­
chischen Staatsuniversität

Alma-Ata
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Sowjetdeutsche: Blick in die Geschichte

Im Kampf um Recht und Freiheit Mit Zuversicht in die Zukunft
Die erste russische Revolution und die RuOlanddeutschen

Diese Aufzeichnungen entstanden aus dem Bestreben des Autors, die 
„FreundschaH"4.eser mit einer weiteren ruhmreichen Seite im historischen 
Schicksal unseres Volkes, der Sowjetdeutschen, vertrautzumachen. Es wird 
sich um die Teilnahme der Rußlanddeutschen an den Revolutionskämpfen 
1905—1907 und 1917 handeln. Dieser Zeitabschnitt bleibt In der Geschichte 
unseres Volkes und in vielem auch in der Geschichte des gesamten Lan­
des noch immer ein „weißer Reck". Mit diesen Notizen soll diesem Miß­
stand abgeholfen werden.

In seinem Dokumentarbericht 
„Die Rolle der Deutschen Rußlands 
im Jahre 1905" schreibt Meyero- 
witsch-Biene: „Die Deutschen spiel­
ten in der Revolutionsperiode 1905 
eine gar nicht so unbedeutende Rol­
le, wie es beim oberflächlichen Her­
angehen an diese Frage wohl schei­
nen mag.

Wenn in Riga im November 1905 
ein deutscher sozialdemokratischer 
Parteitag stattfand, wo das Projekt 
eines Programms ausgearbeitet und 
bald darauf von der „Rigaer 
Deutschen Sozialdemokratischen 
Partei" in deutscher Sprache ver­
öffentlicht wurde; wenn im deut­
schen sozialdemokratischen Organ 
in Lodz, im „Vorwärts" noch im 
März 1913 im Hinblick auf die fünf­
zigjährige Gründungsfeier der So­
zialdemokratie Deutschlands ge­
schrieben werden konnte: „Da wir 
mit von Dankbarkeit heißer Seele, 
mit von Hoffnung und Zuversicht 
vollem Herzen auf die Anfänge der 
deutschen Arbeiterklasse zurück­
blicken, so muß in uns, deutschen 
Arbeitern in Lodz, der Ehrgeiz ent­
stehen, hier in Polen ebenso die 
Vorhut der Arbeiterschaft zu bil­
den, wie es die deutsche Sozialde­
mokratie in der ganzen Welt ist"; 
so müssen diese beiden Tatsachen 
ohne weiteres zu der Schlußfolge­
rung führen: Ja, die deutschen Ar­
beiter in Rußland haben unter den 
gegebenen historischen Bedingungen 
ihren Mann gestanden!“

Diese Behauptung trifft der ge­
nannte Autor, selbst ein aktiver Re­
volutionär, Mitbegründer der „Riga­
er Deutschen Sozialdemokratischen 
Arbeiterorganisation" —, also ein 
Augenzeuge und Mitbeteiligter ai. 
der revolutionären Erhebung in den 
Jahren 1905—1907, nicht ohne 
Grund. In den russischen Städten 
traten unter der deutschen Bevöl­
kerung zwei Pole kraß zutage: Ei­
nerseits die zur bevorzugten Lage 
im sozia lökonomischen Lieben her­
vorgerückten Unternehmer sowie 
die reaktionären Beamten vom 
Schlage Baron Kaulbars, von Ple- 
we, Rennekampf, Baron Osten-Sak- 
ken..., die „in der Geschichte der 
russischen Revolution als die blutig­
sten Henkersknechte der zaristi­
schen Selbstherrschaft“ gelten, an­
dererseits die deutsche Arbeiter­
schaft, ebenso grausam ausgebeutet 
wie ihre andersstämmigen Kollegen: 
die russischen, ukrainischen, polni­
schen, lettischen u. a. Arbeiter. Der 
größte Teil der deutschen Arbeiter­
klasse, schreibt Meyerowitsch-Bie- 
ne, nahm an der Revolution von 
1905, hauptsächlich in Riga und 
Lodz, wo es in den Fabriken und 
Werkstätten deutsche Werktätige 
gab, regen Anteil. „Hier wirkte 
ebenso wie überall die Macht der 
proletarischen Solidarität 'gerade­
zu Wunder", so der genannte Ver­
fasser. „Die Macht der proletari­
schen Solidarität riß alle nationalen 
Schranken nieder, die der Anbah­
nung und der Entwicklung des re­
volutionären Sozialismus unter den 
deutschen Arbeitern in Rußland in 
der Revolutionsperiode 1905 hin­
dernd im Wege standen."

Die erste revolutionäre Aktion 
unternahm die deutsche Arbeiter­
schaft Lettland nach den Oktoberta­
gen. Es waren vor allem Streiks 
für Lohnerhebung und Verbesserung 
der Arbeitsverhältnisse, dann folgte 
auch organisierte revolutionäre Be­
wegung, welche schon unter der 
Fahne der Sozialdemokratie verlief. 
Im Oktober wurde in Riga die „Ri­
gaer Deutsche Sozialdemokratische

Von deutschen Umsiedlern gegründet
In der zweiten Hälfte des 19 

Jahrhunderts übersiedelten zahl­
reiche Gruppen von Deutschen 
nach Kasachstan. Sie kamen aus 
dem Wolgagebiet, Nondkauka- 
sien und Zentralrußland hierher 
auf der Suche nach freiem Land. 
Mehrere deutsche Siedlungen 
entstanden im Kreis und Gou­
vernement Akmollnsk. Eine die­
ser damals entstandenen Siedlun­
gen Ist Roshdestwenka, das eini­
ge Dutzend Kilometer von der 
Gebietsstadt Zellnograd ent­
fernt Ist.

Dieses Dorf wurde 1895 von 
Deutschen aus den Gouverne­
ments Samara, Saratow und Staw­
ropol gegründet. Im Nachschla 
getouch ..Umsiedlung in die Step­
penregion im Jahre 1907“, das 
im selben Jahr in St. Petersburg 
erschien, heißt es, daß das Dorf 
Roshdestwenskoje am rechten 
Uferhang der Nura Hegt und drei 
Reihen von Lehmsteinkaten auf­
weist. Hier wohnen Deutsche... 
Hier gibt es drei , kleine Ver- 
kaufslädeni, eine Wolost- un!d 
eine Dorfverwaltung sowie eine 
evangelische Schule.

*Aus Archlvdokumentert Ist 
ersichtlich, daß sämtliches Land 
Im Dorfe Roshdestwenskoje auf 
247 Seelen verteilt war. Die Ge­
samtfläche betrug 4 095 Desja- 
tlnen, davon waren 3 838 Desja- 
tlnen Ackerland und 257 Desja- 
tlnen Unland. Die deutschen Um­
siedler bearbeiteten den Ihnen 
von der Administration der Step­
penregion zugetellten Boden 
und pachteten Acker- und Weide­
land bei den hiesigen Kasachen.

Durch (Fleiß und Mühe erlangten 
die Leute zum materiellen Wohl­
stand. Sie trieben Ackerbau und 
Viehzucht. Gehalten wurden 
Pferde, Kühe und Schweine so­
wie Schafe und Ziegen. Einige 
Dorfleute machten Würste und 
verkauften sie In Akmollnsk.

1929 wurde in Roshdestwen­
skoje der Kolchos „Karl Marx" 

Arbeiterorganisation" gegründet, 
die im November 1905 ihren ersten 
Parteitag abhielt. (D. Erbe. Das 
Jahr 1905. Mit einem Anhang: Die 
Rolle der Deutschen Rußlands im 
Jahre 1905 von Meyerowitsch-Biene. 
ZW. M. 193(X S. 89).

Es ist da nicht unser Ziel, auf 
die Tätigkeit der Rigaer Deutschen 
Sozialdemokratischen Arbeiterorga­
nisation gründlicher einzugehen. 
Eins steht klar: Sie hatte einen rie- 
siegeh revolutionären Einfluß auf 
ihre Anhänger und die gesamte deut­
sche Arbeiterschaft. Ein Fehler in 
der Tätigkeit dieser Organisation 
war, daß sie sich fast ausschließlich 
auf rein deutsche Arbeitergemein­
schaften orientierte.

„Hat die revolutionäre Bewegung 
unter der deutschen Arbeiterschaft 
Lettlands sich am stärksten in Ri­
ga entfaltet, so war in Polen Lodz 
der Mittelpunkt dieser Bewegung“, 
schreibt der erwähnte Verfasser. „Das 
erklärt sich ganz einfach. In 
Riga konzentrierte sich die Stähl­
ung Eisenindustrie, die lettische 
Schwerindustrie, die sich zum größ­
ten Teil in deutschen Händen be­
fand und daher eine große Anzahl 
deutscher Arbeiter beschäftigte. 
Lodz war, wenn man so sagen darf, 
das polnische Manchester und be­
herrschte die Leichtindustrie Polens, 
in der wiederum deutsches Kapital 
und deutsche Arbeit steckte."

In Lodz waren die sozialdemok­
ratischen Stimmungen unter den 
Arbeitermassen besonders rege, da 
sich in ihrer Mitte nicht wenig Ar­
beiter befanden, die zur Sozialde­
mokratie gehörten. Sie leiteten 
dann später, als der revolutionäre 
Sturm ausbrach, die gesamte so­
zialdemokratische Bewegung in 
Polen. Die deutschen Arbeiter wa­
ren in „sozialdemokratischen Grup­
pen" vereinigt und der Sozialde­
mokratischen Partei Rußland—Po­
lens und Litauens angegliedert. 
„Von dieser Partei wurden in die 
Fabriken deutschsprechende Redner 
gesandt, Vertrauensmänner ge­
wählt, deutsche Literatur herausge­
geben und Flugschriften in deut­
scher Sprache verbreitet."

Es sei hier vermerkt, daß die 
deutschen Arbeiter Polens rege An­
teilnahme an der revolutionären 
Bewegung auch nach 1905, dem Hö­
hepunkt der Revolution, bezeigten. 
Eben im Ergebnis der revolutionä­
ren Aktivität in der deutschen Ar- 
beftermasse kam es dazu, daß es 
möglich wurde, eine deutsche Zei­
tung sozialdemokratischen Inhalts 
herauszugeben. Ihre erste Nummer 
unter dem Titel „Vorwärts“ erschien 
am 11. Februar 1960. Im 
Leitartikel, der in Form eines 
Aufrufs verfaßt worden war, hieß 
es: „Eingedenk des bewährten Wahl­
spruches: „Proletarier aller Länder, 
vereinigt euch!“, sind die Arbeiter 
deutscher Zunge kampfbereit in die 
Reihen der polnischen Genossen 
getreten, und seit Jahren hat sich 
die treue Waffenbrüderschaft be­
währt. In den Straßen von Lodz ist 
das Blut der deutschen sowie der 
polnischen und jüdischen Arbeiter 
gemeinsam geflossen."

Soweit ganz kurz über die Be­
wegung der deutschen Arbeiter­
schaft an den Orten, wo sie in gro­
ßen Massen konzentriert war. Wie 
war denn die Situation in den deut­
schen Kolonien, die bis dahin nur 
eine dünne Schicht von Proletariern 
hervorgebracht hatten?

Schon öfters wurde bemerkt, daß 
die russische Revolution von 1905— 
1907 am deutschen Dorf spurlos 

gegründet. Sein erster Vorsitzen­
der war Peter Gutwein. Jedoch 
blieb er nicht lang in die­
sem Amt. Im Jahre 1931 wurde 
der Agrarbetrleb in den Thäl­
mann-Kolchos umbenannt. Seit Je­
ner Zelt und bis zu seiner Pen­
sionierung war Friedrich Wil­
helm — rund 30 Jahre lang — 
unablöslich sein Vorsitzender. 
Er stammte aus Roshdestwen­
skoje. war Teilnehmer des Bür­
gerkrieges und Held der Soziali­
stischen Arbeit.

Im Jahre 1952 wurde eine 
Reihe kleinerer Agrarbetriebe, 
und zwar die Kolchose ..Stalin“, 
„Rosa Luxemburg" und andere 
dem Thälmann-Kolchos ange­
schlossen. Der neugegründete 
Agrarbetrleb wurde „.Put Stali­
na“ genannt. 1961 entstand dann 
auf dem Territorium des Dorfes 
Roshdestwenskoje der Kolchos 
„Oktjabr". Als solcher besteht 
er auch heute noch.

..uln den Jahren 1931 bis 1934 
herrschte in Kasachstan eine 
schreckliche Hungersnot. Viele 
Leute flüchteten nach dem Sü­
den — nach Kirgisien — und 
suchten hier Rettung. Die meisten 
ließen sich In den1 dortigen alten 
deutschen Siedlungen nieder: 
es sänd heute das Dorf Luxem­
burg und die Stadt Kant.

Unter den Stallnschen Repres­
salien der 30er Jahre hatten auch 
die Einwohner von Roshdestwen­
skoje zu leiden. Die alten Leute 
wissen zq erzählen1, daß 1937 aus 
dem Dorf 47 Männer eingesetzt 
wurden. Nur ein einziger von ih­
nen Ist helmgekehrt.

Bis zum Großen Vaterländi­
schen1 Krieg wohnten in Rosh 
destwenka fast ausschließlich 
Deutsche. Bis 1938 gab es hier 
eine deutsche Schule. Ab 1939 
wind hier In allen Fächern nur 
noch In Russisch unterrichtet.

Im Jahre 1941 erreichte der 
Menschenstrom aus den Westge­
bieten' des Landes auch Rosh- 
destwenskoje. Hierher kamen 

vorbeigegangen sei. Als Grund da­
für nannte man das Fehlen einer 
Arbeiterorganisation sowie einer 
starken Arbeiterklasse. „Die russi­
sche Revolution (1905—1907) ging 
an den deutschen Kolonien spur­
los vorbei", dies ist die kategori­
sche Meinung von Lew Malinowski, 
welche er auf dem Seminar der Au­
toren, die über die Geschichte der 
Deutschen in der Sowjetunion 
schreiben, sowie in seinen „Streif­
lichtern..." äußerte. „Es kam in den 
Kolonien zwar nicht zu revolutionä­
ren Handlungen, aber rebellische 
Unruhen gab es dennoch...", schreibt 
in seinem jüngsten, in den „Hei­
matlichen Weiten" abgedruckten Ar­
tikel Woldemar Ekkert.

Die Analyse zahlreicher geschicht­
licher Quellen, die die erste russi­
sche Revolution sowie das Verhal­
ten der deutschen Bevölkerung zu 
dieser Revolution zum Thema ha­
ben, lieferte uns den Grund, behaup­
ten zu können, daß diese Revolu­
tion keineswegs spurlos am deut­
schen Dorf, das sich inmitten des 
Reichs, an den wichtigsten Ver­
kehrsadern wie z. B. an der Wolga, 
dem Dnepr befand, vorübergehen 
konnte.

Bevor wir unsere Behauptungen 
mit Tatsachen bekräftigen, sei es 
uns erlaubt, .ganz kurz auf die 
Entwicklung des revolutionären Ge­
dankens in Rußland sowie auf die 
nationale Eigenart der russischen 
Revolütionsbewegung bis 1917 ein­
zugehen.

Ursprünglich verband das russi­
sche Volk, wie bekannt, die Milde­
rung seiner sozialen Lage mit ei­
nem „guten“ Zaren. Deswegen 
stand an der Spitze einer beliebigen 
Revolte oder Bauernbewegung ein 
Usurpator, der sich für einen Be­
vollmächtigten des Zaren, diesen 
oder jenen Herrscher bzw. Thron­
folger ausgab. In der russischen 
Geschichte waren es Pseudode- 
metrius, Bolotnikow, Pugatschow 
u. a. Allein im letzten Drittel des 
18. Jahrhunderts traten in Rußland 
24 Usurpatoren auf. Der Glauben 
an den guten Zaren ist auf den po­
litischen Konservatismus der Bau­
ernmasse, die zahlenmäßig die 
stärkste in Rußland war, zurückzu­
führen. Dieser blinde Glauben be­
herrschte auch die Denkweise des 
überwiegenden Teils der Arbeiter­
klasse bis zur russischen Revolu­
tion des Jahres 1905, obwohl sie 
schon über eine Arbeiterorganisa­
tion verfügte. Erinnert sei in diesem 
Zusammenhang an den „blutigen 
Sonntag", als von der Regierung 
Nikolaus II. eine friedliche 150 000 
starke Arbeiterdemonstration nie­
dergeschossen wurde. Der „Blut­
sonntag" hatte für das politische 
Erwachen des russischen Volkes ei­
ne große Bedeutung. Dieses Ereig­
nis löste die Empörung im Reich 
aus und legte den Anfang für eine 
breitentfaltete revolutionäre Bewe­
gung in den Jahren 1905—1907.

Infolge einer Reihe historischer 
Ursachen wurde Rußland am An­
fang des 20. Jahrhunderts zum 
„Knotenpunkt" der wichtigsten Wi­
dersprüche des imperialistischen 
Weltsystems. Ihm waren alle so­
zialökonomischen Antagonismen je­
ner Zeit eigen. Eine besondere 
Schärfe verlieh diesen Widersprü­
chen das System der politischen, 
geistigen und nationalen Unter­
drückung durch die zaristische 
Selbstherrschaft. Zum Kampf ge­
gen die bürgerlich-feudale Ordnung 
erhoben sich Arbeiter, die vom Ka­
pital grausam ausgebeutet wurden, 
Bauern, die unter dem Joch der 
Gutsbesitzer schmachteten, ausge­
beutete Völker der nationalen Rand­
gebiete. Nach Rußland verlagerte 
sich das Zentrum des revolutionä­
ren Weltprozesses...

Richard HARTMANN

(Fortsetzung folgt)

Russen. Juden, Tschetschenen 
und Deutsche (aus dem Wolgage­
biet. Kaukasien und dem Kuban­
gebiet). Nahezu alle Männer 
wurden In die Arbeltsarmee mo­
bilisiert. Allein Im Januar 1942 
wunden 85 Mann auf einmal ein­
berufen. Viele kamen nie mehr 
nach Hause zurück.

Mit der Zelt änderte das Dorf 
sein' Aussehen, seine Einwoh­
nerzahl nahm zu. Archlvmateria- 
llen bezeugen, daß 1910 Rosih- 
destwenskoje 696 Personen, 1915 
— 740 (20 wohnten in Holzhäu­

sern, 183 — In Lehmsteinhäusern. 
60 In Rasenzlegelhäusem). 1926 
— 950 und 1967 — 3 787 Men­
schen (817 Häuser) zählte. Laut 
Stand am 1. Januar 1988 wohn­
ten auf dem Territorium des 
Dorfsowjets Roshdestwenka 4 799 
Menschen. Es gab hier 1 252 Ge­
höfte.

Zur Zelt Ist Roshdestwenka ein 
modernes multinationales Dorf. 
Hier glibt es Vertreter von 22 Na­
tionalitäten: Deutsche, Russen. 
Kasachen. Belorussen1. Ukrainer. 
Tataren. Polen und andere. Vor­
herrschend sind die Deutschen. 
Es sind Ihrer hier rund 3 000 
Personen. Die Leute wohnten mei­
stens In Eigenheimen, aber auch 
in zahlreichen Sowchos häu- 
sern. Das sind geräumige komfor­
table Gebäude mit Grundstück, 
Hofland und In der Regel mit 
Garage. Im Dorf gibt es zwei 
Schulen, einen Kindergarten, 
mehrere Lebensmittel- und Indu- 
strlewarenhandlun g e n'. Rosh­
destwenka besitzt eine Buchhand­
lung. einen Kultur- und Sport­
komplex, mehrere Bibliotheken, 
ein Krankenhaus und eine Apo­
theke.

Maria LEIGER, 
wissenschaftliche Mitarbeite­
rin der ethnographischen Ab­
teilung am Institut für Ge­
schichte. Archäologie und 
Ethnographie ..Tscho k a n 
Wallchanow“ der AdW der 
Kasachischen SSR

Die im Schwarzmeerkurort Dago­
mys beendete 38. Pugwash-Konfe- 
renz hat ein weiteres Beispiel für 
verantwortungsbewußtes und un­
voreingenommenes Herangehen der 
Wissenschaftler an die globalen 
Probleme geliefert, die vor der mo­
dernen Zivilisation stehen. Die all­
gemeine Atmosphäre, die während 
der Vorträge in den Sitzungen und 
bei den Diskussionen in den Ar­
beitsgruppen herrschte, kann mit 
folgenden Worten aus dem be 
kannten Manifest Bertrand Rüssels 
und Albert Einsteins gekennzeich­
net werden: „Denkt an die Mensch­
heit und an euch selbst und vergeßt 
alles andere".

Die positiven Wandlungen in der 
internationalen politischen Situation 
haben die Arbeit des diesjährigen 
Forums „der besten Köpfe unseres 
Planeten" — $0 werden oft die Teil­
nehmer der Pugwash^Bewegung ge­
nannt —, stark beeinflußt. Die Teil­
nehmer der Bewegung haben in dem

In wenigen Zeilen
TOKIO. Außerordentliche Kon­

sultationen zwischen den Außen­
ministerien der UdSSR und Ja­
pans zu Fragen der Tagesordnung 
der bevorstehenden 43. Tagung 
der UNO-Voll Versammlung haben 
In Tokio statt gefunden.

An den Konsultationen, die in 
einer sachlichen und offenen At­
mosphäre verliefen, nahmen so- 
wjetlscherselts der Leiter der 
Hauptabteilung Internationa 1 e 
Wirtschaf üsbezl eh ungen des 
Außenministeriums der UdSSR. 
Ernst Obmlnskl, und Jaipanl- 
scherselts der Direktor des De­
partements für die UNO des 
Außenministeriums Japans M. En- 
do. teil.

BRUSSEL. „Nach meiner An­
sicht wären meine Kontakte mit 
dem Kommando der Streitkräfte 
des Warschauer Vertrages in der 
neuen Situation In der Welt von 
beiderseitigem Nutzen", sagte der 
oberste NATO-Befehlshaber In 
Europa. USiGeneral John Cal­
vin. der das belglsch-amertkanl- 
sche Zentrum für Leitung und 
Koordinierung von Operationen 
im Rahmen der belgischen Etap­
pe des traditionellen Manövers 
des Blocks „Reforger ’88“ auf­
suchte. Er sagte vor Journalisten, 
daß dies eher ein politischer als 
ein militärischer Schritt wäre. Er 
müsse auf der Ebene der politi­
schem NATO-Führung und zwar 
vom NATO-Generalsekretär be­
schlossen werden.

Weltweite Unterstützung
Viele ausländische Bibliothe­

ken. private und staatliche Fir­
men haben den Wunsch geäußert, 
der Bibliothek der Akademie der 
Wissenschaften der UdSSR bei 
der Wiederherstellung des Be­
standes zu helfen, der Im Februar 
dieses Jahres bei einem Brand 
vernichtet worden war. Damals 
waren über 390 000 Bücher und 
rund 20 000 Bänder zusammen­
gehefteter Zeitungen verbrannt.

Die Deutsche Forschungsge­
meinschaft der Bundesrepublik hat 
für die Beseitigung der Folgen 
de£ Tragödie 100 000 Deutsche 
Mark gespendet, tedlte der am­
tierende Direktor der Bibliothek 
Waleri Leonow, In einem TASS- 
Intervlew mit. Vor kurzem war 
er von einer Reise In die Bun­
desrepublik zurückgekeht. wo er 
die Perspektiven einer Zusammen­
arbeit mit Vertretern der Ge­
schäftskreise dieses Landes dis­
kutierte. Der Besuch sei sehr 
fruchtbringend gewesen, sagte er. 
Die Bibliothek des Vereins deut-

Das ist interessant

JAPAN. Mit diesem „Auto des XXI. Jahrhunderts" und ähnlichen Wagen, 
die im Autosalon der Präfektur Grifu zur Schau stehen, sucht die japanische 
Korporation Toyota offensichtlich ihren Konkurrenten aus Obersee und dem 
Kfz-Bussines der alten Welt einen entscheidenden Schlag zu versetzen. Nach 
der Meinung von Experten, wenden Wagen vom Typ „Toyota" binnen zwei 
nächsten Jahrzehnten auf den Autostraßen der Welt auftauchen.

Auf dem Bild: „Toyota" des Typs „Tomoe" gleicht eher einem Modul von 
anderen Planeten als einem indischen PKW.

A
USA. Schwer zu sagen, was diesen Alligator (im Bild) dazu bewogen 

hat, sich auf die Reise zu begeben. Alles wäre wohl auch bestens gegan­
gen, hätte es da nicht einen Haken gegeben: Weil er die Verkehrsregeln 
nicht kannte, passierte er die Straße an falscher Stelle. Dies geschah in der 
Nähe von Freeport (Staat Texas). Die Fahrer zeigten sich höflich und gaben 
dem „Passanten" den Vortritt.

■Fotos: TASS

Vertrag über die Liquidierung der 
sowjetischen und der amerikanischen 
Raketen mittlerer und kürzerer Reich­
weite eine konkrete Manifestation 
ihrer Appelle und Erwartungen so­
wie den ersten wirklichen Schritt 
auf dem Weg zur Abrüstung gese­
hen. Dieser Prozeß muß nach ein­
heitlicher Meinung der Teilnehmer 
der Pugwash-Konferenz. fortgesetzt 
werden. Dabei geht es nicht nur um 
die nuklearen, sondern auch um die 
konventionellen und chemischen 
Waffen und um die Beziehungen zwi­
schen Ost und West.

Die technischen Methoden zur 
Prüfung und Kontrolle der Einhal­
tung der erzielten Vereinbarungen 
gewinnen immer mehr an Bedeutung. 
Dabei kommt es, wie auf der Kon­
ferenz betont wurde, keineswegs 
darauf an, die Gegenseite eines 
Betrugs zu überführen. Die neuen 
technischen Mittel der Verifizierung 
müssen ein Instrument des Vertrau­
ens und gegenseitigen Einverneh­

Verzweiflung und Hoffnungslosig­
keit zwangen diese silberhaarige 
Palästinenserin (im Bild), sich gegen 
den israelischen Soldaten mit einem 
Stein zu wappnen...

Als Vertriebene und Häftlinge im 
eigenen Heim zu gelten — dieses 
Los wurde dem Volk Palästinas 
durch die Zionisten aufgedrängt. Die 
von den Herrschern aus Tel Aviv 
ausgearbeitete Strategie der Ver­
wandlung Israels in einen „Groß­
staat" hat für die Palästinenser 
schlimme Folgen. Foto: TASS

scher Ingenieure zum Beispiel 
werde der Leningrader Bibliothek 
alle Ihre Publikationen aus den 
Jahren 1980—1995 zur Verfü­
gung stellen.

Es wurden Kontakte zu solchen 
Antiquariatsfirmen wie Detlef Au- 
ermann und Georg Sauer sowie 
mit den größten Bibliotheken auf. 
genommen, darunter mit der Deut­
schen Bibliothek, der Stadt, und 
der Universitätsbibliothek In 
Frankfurt/Maln und der Univer­
sitätsbibliothek in Duisburg. Gro. 
ßes Interesse zeigten die deut­
schen Partner für die Idee der 
Veranstaltung einer Ausstellung 
von Büchern aus dem Bestand 

• der Bibliothek der Akademie der 
Wissenschaften der UdSSR In der 
Bundesrepublik. Sie wird den 
1 000-Jahr4Felern der Ohristdani- 
slerung Rußlands gelten. Geplant 
Ist die gemeinsame Herausgabe 
von Faksimile-Publikationen von 
raren Büchern aus der Leningra­
der Bibliothek.

mens und nicht etwa der Geheimhal­
tung und Fälschung werden. Die 
Teilnehmer der Pugwash-Bewegung 
sehen ihre Aufgabe darin, dies zu 
erreichen.

Auf dem Forum in Dagomys wurde 
den Problemen der Rückständigkeit, 
des Hungers und der Armut große 
Beachtung geschenkt, die immer aku­
ter und sogar dramatisch werden. 
Nach offiziellen statistischen Anga­
ben sterben jährlich 13 bis 18 Mil­
lionen Menschen an Hunger. Nach 
Meinung der Wissenschaftler reicht 
es nicht aus, die Entwicklungsländer 
mit Lebensmitteln und Bekleidung 
zu unterstützen, obwohl das auch 
sehr wichtig ist. Es gilt, Mittel in 
die Entwicklung ihrer Wirtschaft zu 
invesieren, die bestehende interna­
tionale Sachlage zu verändern, bei 
der Rohstoffe — der Haupfposten im 
Export der meisten Länder Asiens, 
Afrikas und Lateinamerikas — zu 
sehr niedrigen Preisen verkauft wer­

In sachlicher
Turnusmäßige sowjetisch-ame­

rikanische Konsultationen zu Kon­
flikten in verschiedenen, Regionen 
der Welt haben vom 31. August 
bis 2. September Im Außenmi­
nisterium der UdSSR stattgefun­
den. Sowjetischerseits nahmen 
daran Teil der Erste Stellvertre­
ter des Außenministers der 
UdSSR, Juli Woronzow, die Stell­
vertreter des Ministers Anatoll 
Adamlschln. Alexander Bessmert- 
nych. Viktor Komplektow und 
Igor Rogatschow, amerikani­
scherseits der Stellvertreter des 
USA-Außenministers für Politik, 
Michail Armacost. der Stellver­
treter des Sicherheitsberaters des 
USA-Präsidenten Peter Rodman 
un!d der USA-Botschafter In der 
UdSSR, Jack Matflock.

iEs wurde ein breiter Kreis von 
Problemen erörtert, der den Ver­
lauf der Realisierung der Gen­
fer Afghanistan-Vereinbarungen, 
deren Garantiemächte die UdSSR 
unld die USA sind, die Lage Im 
GoLfraum. 1m Nahen Osten, Im 
Süden Afrikas, In Mittelamerika. 
In der asiatisch-pazifischen Re­
gion und andere miteinschloß.

Die sowjetische Seite unter­
strich Ihr Interesse an der schnell­
sten politischen Regelung der re­
gionalen Konflikte zur Minde­
rung der internationalen Spannun­
gen und zur Festigung der Sicher­
heit und der Atmosphäre des Ver­
trauens in der Internationalen 
Arena. In diesem Kontext galt 
besondere Aufmerksamkeit der 
Notwendigkeit einer strikten Er­
füllung der Genfer Vereinbarun­
gen Uber die Regelung des Afgha­
nistan-Problems durch alle Un- 
terzelchnerländer. Es wurde der
Hoffnung Ausdruck gegeben, daß

Zur Kampffähigkeit des Landes
Pressekonferenz des Innenministers

Die afghanischen Streitkräfte 
können selbständig die Errungen­
schaften der Revolution verteidi­
gen. sagte der Innenminister der 
Republik Afghanistan, General­
oberst Sayted Mohammad Ghulab- 
zol, In einem TASS-Intervlew. 
Der Minister nahm zu den Erfin­
dungen der westlichen Presse 
Stellung, die Versuche unter­
nimmt. die Kampffähigkeit der 
afghanischen Armee In Frage zu 
stellen. Wähnend der Anwesen­
heit sowjetischer Truppen auf 
dem Territorium Afghanistans ha­
ben sie ihre internatonallstlsche 
Pflicht in Ehren erfüdlt und zum 
Wiederaufbau der Streitkräfte der 
Republik Afghanistan und zum 
Wachstum des moralischen poli­
tischen Bewußtseins der Solda­
ten und Offiziere un'd Ihrer 
Kampfeigenschaften beigetragen.

Der afghanische Minister gab 
zu. daß die Streitkräfte des Lan­
des In mehreren Gebieten mit 
gewissen Schwierigkeiten kon­
frontiert sind, wie dies beispiels­
weise in Kunduz der Fall war. 
Man darf Jedoch nicht außer 
Acht lassen, daß sich Pakistan 
weiterhin massiv In die inneren 
Angelegenheiten der Republik 
einmischt und die Bandenforma- 
tlonen unterstützt. Außerdem 
kämpfen wir gegen die Gegner 
der Regierung in 26 der 31 Pro­
vinzen des Landes Mann gegen 
Mann.

Der Minister wies bei der Cha­
rakterisierung der Streitkräfte 
der Republik Afghanistan darauf 

den, während diese Länder die von 
ihnen benötigen Waren zu stark 
überhöhten Preisen kaufen.

Eine ernsthafte Besorgnis ruft bei 
den Teilnehmern der Konferenz die 
ökologische Situation in der Welt 
hervor. Die Anstrengungen der Wis­
senschaftler müssen, so hieß es auf 
der Konferenz, auf die Erarbeitung 
von Brennstoffen, die eine Alterna­
tive zu den organischen wären, und 
auf eine effektivere Nutzung von 
Sonnenergie konzentriert werden. Es 
ist ferner notwendig, das Abholzen 
der Wälder — der „Lungen unseres 
Planeten" — einzusfellen.

Es wäre ein Irrtum zu denken, die 
38. Pugwash-Konferenz sei ohne eif­
rige Diskussionen und heftigen Mei­
nungsstreit verlaufen. Nein, all das 
war der Fall. Doch die Wahrheit 
wird bekanntlich im Streit geboren.

Sergej STAROSSELSKI, 
TASS-Kommenfator

Konsultationen 

wiederauf genommen
Konsultationen zwischen Ver­

tretern der Teilnehmerstaaten des 
Warschauer Vertrages und der 
NATO über das Mandat der künf. 
tlgen Verhandlungen über die 
Reduzierung der Streitkräfte und 
konventionellen Rüstungen In Eu­
ropa vom Atlantik bis zum Ural 
sind nach einer kurzen Pause In 
Wien wiederaufgenommen wor­
den.

Bel den Konsultationen sind be. 
relts Bestimmungen über die Zie­
le der Verhandlungen. die Zu­
sammensetzung der Teilnehmer, 
die Kontrolle und den Datenaus­
tausch. über den verbindlichen 
internationalen Charakter der 
künftigen Vereinbarungen, die or. 
ganisatorlschen Bedingungen und 
die Prozedur der Verhandlungen 
abgestimmt worden.

Atmosphäre
die amerikanische Seite dazu bei­
tragen wird, die in Afghanistan 
gefangengenomme n e n sowjeti­
schen Militärangehörigen schnell­
stens frelzulassen und In die Hei­
mat zurückzuführen.

Beide Selten begrüßten die 
Einstellung der Kampfhandlun­
gen zwischen Iran und Irak und 
die Aufnahme von Verhandlungen 
zwischen ihnen, die große Rolle, 
die der UNO^Generalsekretär da­
bei spielte, und den Fortschritt, 
der in letzter Zelt bei der Rege­
lung der Situation Im Süden Af­
rikas erzielt wurde. Hervorgeho­
ben wurde die große Bedeutung 
der aufgenommenen direkten 
Kontakte der vier kampucheani- 
schen Selten, die eine neue Etap­
pe bei der politischen Regelung 
des Kampuchea-Problems einlei­
teten. Es wurde auch unterstri­
chen. daß die Lage Im Nahen 
Osten, in Mittelamerika, Indochi­
na. auf der Koreahalb Insel und 
auf Zypern schnellste Regelung 
erfordert.

Beide Seiten stellten fest, daß 
der in einer sachlichen und offe­
nen Atmosphäre geführte Mei­
nungsaustausch nützlich war un'd 
sprachen säch für die Fortsetzung 
der bewährten Praxis der politi­
schen Konsultationen zwischen 
dem Außenministerium der 
UdSSR und dem USA-Außenmi­
nisterium über den ganzen 
Komplex regionaler Probleme 
aus mit dem Ziel, die Position 
des anderen besser zu verstehen, 
die noch bestehenden Unterschie­
de In den Herangehenswelsen bei 
der Beurteilung einer Reihe 
konkreter Konfliktsituationen zu 
überwinden und gemeinsam aktiv 
nach Wegen zu ihrer Regelung
zu suchen.

Afghanistans
hin, daß „wir ln militärischer 
Hinsicht über zahlenmäßig aus­
reichende Streitkräfte verfügen, 
die modernste Waffen besitzen 
urid in den Jahren des unerklär­
ten Krieges gegen Afghanistan 
eine unschätzbare Erfahrung bei 
Kampfhandlungen unter kompli­
ziertesten Bedingungen erwar­
ben.“ Unter Hinweis darauf, daß 
die Kräfte der Opposition auf­
grund einer flexiblen Taktik und 
einer schnellen Umdislozierung 
Schaden zufügen können, sagte 
Sayeri Mohammad Ghulabzol. 
daß es sich dabei um einen zeit­
weiligen und lokalen Charakter 
des Schadens handelt: „Verein­
zelte Formationen der rechten 
Aufständischen werden nie und 
nirgendwo die reguläre Armee 
bezwingen können, die vom Volk 
unterstützt wird."

Der afghanische Minister be­
tonte. daß es In den Reihen der 
Opposition keine Einheit gibt: 
.jDle Peshawar-( Übergangs-^Re­
gierung findet bei vielen der 
sogenannten Fel'dkommandeure. 
darunter auch bei denjenigen, die 
formal den .Parteien' angehören, 
die der .Allianz der Sieben* an­
geschlossen sind, keine Aner­
kennung.“

General Ghulabzol teilte wei­
ter mit, daß die Kräfte der Op­
position den Raketenbeschuß 
Kabuls verschärften. Mit Unter­
stützung des offiziellen Islamabad 
überschreiten ..Todeskarawanen“ 
täglich die afghanisch-pakistani­
sche Grenze.
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Schuchow-Lesungen
Die Staniza Presnowka Ist eine 

der vielen, die an der sogenann. 
ten Bitteren Linie liegen. Hier 
wurde 1906 in der Familie des 
Kosaken Pjotr Schuchow der 
Sohn Iwan geboren, der künftige 
Schriftsteller, der die heimatli­
chen Welten besang. Zum Anden­
ken an den berühmten Landsmann 
wurde in Presnowka 1986 die li­
terarische Gedenkstätte Iwan 
Schuchows eröffnet. Das ist Jetzt 
ein bedeutendes Kulturzenrum. 
Man kommt hierher, um sich mit 
dem Leben und dem schöpferi­
schen Nachlaß des Schriftstellers 
vertraut zu machen. Neben Exkur­
sionen werden hier Literaturaben. 
de. Unterrichtsstunden, Treffen 
mit Veteranen und wehrpflichti­
gen Jugendlichen sowie die feier, 
liehe Überreichung der Komso­
molbücher veranstaltet.

Neulich fand im Gebiet Nord­
kasachstan ein großes Literaturfest 
— die Schuchow-Lesungen — 
statt. In die Staniza Presnowka 
kamen Gäste nicht nur aus dem 
Gebietszentrum Petropawlowsk, 
sondern auch aus der Republik - 
hauptstadt Alma-Ata und aus 
Nachbarstädten der RSFSR.

Die weitverzweigten Ahorne 
und Pappeln Im Vorgarten des 
Hauses rauschen im Wind: der al­
te See am Dorfrand blinkt. An 
seinem Ufer befindet sich das ge­
räumige Haus mit der Gedenkta­
fel.

Man tritt ein und hat das Ge­
fühl, bei Iwan Schuchow. dem 
Verfasser der bekannten Werke 
„Die bittere Linie''. „Der Haß”; 
„Seiten aus dem Leben von Pres­
nowka” zu Gast zu sein, die zum 
goldenen Bestand der Sowjetlite­
ratur gehören. Es scheint, als 
hätte er neben erst einen reinen 
Bogen Papier in die Schreibma­
schinen gespannt, dann aber, be­
vor er zu tippen begann, die Bril­
le abgenommen, sich über den 
Schreibtisch gebeugt, über etwas 
nachgedacht und dann vergessen, 
auf die Taschenuhr zu schauen.

In diesem gemütlichen Haus 
mit Mansarde hat es sich beim 
Rauschen der Bäume gut denken 
und träumen lassen, ob er nun 
am Schreib, oder am Eßtisch am 
summenden Samowar saß. oder 
die Hände am Blechofen wärmte, 
in dem bei Schneestürmen abends 
der Wind heulte und die Birken, 
holzschelte fröhlich Funken sprüh­
ten.
Unter den Manuskripten xeroko­

pierten Briefen, den einfachen 
Gegenständen und Sachen, die der 
Schriftsteller um sich hatte, be­
findet sich eine Relqule (und das 
hat man dem Sohn des Schrift­
stellers Ilja Schuchow zu verdan­
ken), die das Herz jedes. der 
hier eintritt, höher schlagen läßt, 
— das Mitgliedsbuch des Schrift­
steilerverbandes der UdSSR, un­
terzeichnet vom Begründer der 
Sowjetliteratur Maxim Gorki. Das 
erbringt einen unschätzbaren Be­
weis großer Fürsorge Schuchows 
für junge Talente, wie es Gorki 
ihm vemachte.

Man kann dreist behaupten,

J)cr ruffifd)c Colonift 
ober Cftriftton gottlob Ziiqes leben in Kußtanö 
Nebst einer Schilderung der Sitten und Gebräuche der Russen, 

vornehmlich in den asiatischen Provinzen
Diese Unvorsichtigkeit ver­

ursachte Lärm: einige Nachbarn 
liefen zusammen. löschten 
das gefährliche Feuer aus. 
und zerschlugen den Topf, 
dessen Scherben dem Hamburger 
an den Kopf flogen. Er bekam 
auch von den aufgebrachten Rus­
sen etliche Hiebe. und entging 
größeren Mißhandlungen nur 
durch eine schleunige Flucht. 
Schäumend vor Wut lief er von 
Haus zu Haus und beschwor alle 
Kolonisten, die ihm widerfahrene 
Beleidigung zu rächen, indem er 
uns mit vieler Beredsamkeit vor­
stellte. unsere Sicherheit würde 
gefährdet werden, wenn wir den 
Russen den heutigen Angriff auf 
dieselbe ungestraft hingehen lie­
ßen. Bald gelang es dem Beleidig­
ten, die hitzigsten Köpfe unter 
uns zu exaltleren. Man schwor, 
den Russen zu beweisen, daß die 
Deutschen sich nicht ungeahndert 
beleidigen ließen, und wir alle, 
unter welchen sich auch einige 
nicht Deutsche befanden, zogen 
mit tüchtigen Prügeln, ja selbst 
mit Hau- und Schießgewehr be­
waffnet nach dem Haus. In wel­
chem einer von uns so übel be­
handelt worden war. Auch Ich 
ließ mich von der Menge mit fort- 
relßen, doch mit dem festen Ent­
schluß. größere Ausschweifungen 
so viel nur möglich zu verhüten. 
Leider konnte Ich diese Absicht 
nicht erreichen, well meine Vor­
stellung an den Ohren der erhitz­
ten Köpfe, worunter sich etliche 
durch den, bei einem Frühstück 
genossenen Branntwein Benebelte 
befanden, ohne Erfolg abprallten.

Wir stürmten nach dem Haus 
des Beleidigers hin. der uns schon 
von ferne erblickt haben mochte, 
und sich daher, so wie wir ein­
drangen, mit seinen sämtlichen 

(Fortsetzung. Anfang Nrn. 140, 
142 144 147. 148, 151 — 153, 
156, 158 161, 162, 165, 166, 

168, 170) 

daß Iwan Schuchow. ein Schrift­
steller aus Gorkis Schule. sein 
Leben lang dem wichtigsten Ge­
bote seines Lehrers treu blieb — 
sich sorgsam zu begabten Jungen 
Literaten, zu wahrem Schöpfer­
tum und Talent zu verhalten.

Es ist sehr Interessant, in die 
geistige Welt des Schriftstellers 
einzudringen, sich die aufs Ton­
band genommene, nicht laute, et­
was heisere Stimme des Dichters 
anzuhören, seine Erinnerungen 
über die Begegnungen mit A. M. 
Gorki. J. P. Peschkowa. mit Ser­
gej Jessenins Mutter und Schwe­
ster. M. Auesow, S. Mukanow, 
A. T. Twardowski und zahlrei­
chen anderen hervorragenden 
Zeitgenossen sowie mit seinen 
Nächsten und Freunden zu lesen.

In den ..Tagen und Nächten 
Amerikas'' bewegen uns z.B. sol­
che Zellen: Neben den bescheide­
nen Rjasaner Kamillen nahm Ich 
nach Übersee auch noch die ein­
fache Gabe meiner heimatlichen 
Nordkasachstaner Steppe — einen 
feinblätterigen Wermutstengel — 
mit. Sein etwas würziger milder 
Duft begleitete mich überall in 
meinem früheren, bei weitem 
nicht immer seßhaften Leben. 
Und an diesem Duft der Königin 
der einstigen Neulandsteppen, der 
mich an die Heimat erinnerte, 
habe ich mich heimlich oft gelabt 
in den halbdunklen Straßen­
schluchten der Granltdshungel 
von Chlkago und New York, am 
Ufer des Michigansees, im Schat- 
ten der üppigen Blumenanlagen 
und Parks des provinziell stillen 
Washingtons, in den von Neonlich­
tern blinkenden Straßen Philadel­
phias und am Granitgeländer der 
drohend heulenden und dröhnen­
den Niagara-Wasserfälle...”

Wer weiß, ob er diesen Wer­
mutstengel nicht am Dorfrand 
von Presnowka gepflückt hat. das 
inmitten reifender Hafer- und 
goldschwerer Weizenfelder liegt, 
dort, wo sich der kleine Birken- 
haln. vom bezaubernden Lerchen­
gesang in den Schlaf gewiegt.— 
der Familienhain der Schuchows 
— versteckt, den Iwan Petro­
witsch in seiner Erzählung ..Gras 
auf freiem Feld” beschreibt.

Anscheinend hat jeder wahre 
Volksschriftsteller sein eigenes 
Jasnaja Poljana, aus dem er Be­
geisterung wie Lebenswasser 
schöpft, seine Begabung mit die­
sem edlen Naß füllt und so sie 
nicht versiegen läßt.

Die Staniza Presnowka war 
Iwan Schuchows Jasnaja Poljana, 
das mit seinen tiefen Wurzeln das 
urwüchsige Schaffen des Schrift­
stellers speiste.

So mögen die jährlichen Schu­
chow-Lesungen und Literaturfest­
tage in der alten Staniza Pres­
nowka. wo der Name des Schrift­
stellers für ewig angemeldet ist, 
zur guten und schönen Tradition 
werden. wie das in Pusch­
kins Mlchallowskoje, in Blocks 
Schachmatowo und in Jessenins 
Konstantlnowo bereits längst ge­
schehen ist.

Alexander RITTER

Hausgenossen durch eine Hinter­
tür flüchtete, ohne daß wir ihn. 
well er die Tür zuwarf, sogleich 
folgen konnten. Der Verdruß, 
durch die Flucht Ihren Zweck 
vereitelt zu sehen, erhitzten die 
Wütenden unter uns noch mehr. 
Sie übten Rache an den leblosen 
Gegenständen, welche sie fanden, 
warfen zuletzt die im Ofen be­
findlichen Töpfe, dann alles Kü­
chengeschirr zu den Fenstern hin- 
aus. welche hierauf ebenfalls zer- 
trümmelt wurden. Wir trieben 
indessen unser Unwesen nicht lan 
ge ungestört. Die Nachbarn mach­
ten Lärm, die Sturmglocke wurde 
gezogen, und bald eilten alle 
männlichen Bewohner des Dorfes 
herbei, uns für unseren Frevel zu 
bestrafen. Eine Zelt lang mach­
ten wir Ihnen den Eintritt In das 
Haus streitig, doch endlich dran­
gen sie durch, und nun begann 
ein hitziges Treffen. Mehrere von 
uns bekamen blutige Köpfe; ei­
nem wurde ein Arm entzweige­
schlagen, ein anderer lag ohne 
Zeichen des Lebens auf dem 
Wahlplatz. Bei der feindlichen 
Partei fehlte es zwar auch nicht 
an Blessierten, doch würden wir, 
als der schwächere Teil, zuletzt 
wahrscheinlich den kürzeren ge­
zogen haben, hätte nicht ein 
Schuß dem Gefecht plötzlich ein 
Ende gemacht. Einer unserer Ge­
fährten, ein Franzose, mit Namen 
Leferbe. welcher In seinem Quar­
tier geschlafen hatte, wurde von 
dem Tumult aufgeweckt. Mit ei­
ner mit Schrot geladenen Flinte 
eilte er uns zur Hilfe, drückte auf 
einen Russen, der sich ihm näher- 
te, ab, und verschaffte uns da­
durch Ruhe und den Sieg. Der 
Russe fiel, und unter seinen 
Landsleuten verbreitete sich ein 
allgemeines Schrecken, well Le- 
febre zum Fenster hinaus zum 
zweitenmal zielte Jetzt auch mit 
angelegtem Gewehr zwei Solda­
ten herbeikamen, welche wahr­
scheinlich auch bis hierher ge­

Ilja Glasunow- 
der „russischste“ Maler

Zum größten Ereignis Im künst­
lerischen Leben der gegenwärti­
gen Sommersaison In Moskau 
wurde die soeben beendete Ge­
mäldeausstellung Ilja Glasunows. 
Sehen wollten sie so viele, daß 
die für zwei Wochen geplante 
Exposition verlängert werden 
mußte. Und das — obwohl die 
Ausstellung ohne Ruhetag von 
10.00 bis 21.00 Uhr geöffnet 
hatte. Etwa 15 000 Besucher 
konnten sie täglich sehen.

Der 58Jährlge Glasunow hat 
leidenschaftliche Verehrer und 
ebenso viele hartnäckige Gegner. 
Einerseits gibt es endlose Schlan­
gen bei seinen nicht sehr häufi­
gen Ausstellungen. Aufträge für 
Porträts von ausländischen Staats­
oberhäuptern. von prominenten 
Persönlichkeiten der Kultur, 
triumphale Ausstellungen In Rom 
und Paris. Helsinki und Stock­
holm, Hamburg und Lissabon. 
Die UNESCO und das Internatio­
nale Olympische Komitee betrach­
teten es als Ehre, in ihren Stabs­
quartieren Malereien von Glasu­
now zu haben.

Andererseits fliegen an seine 
Adresse kritische Pfeile, die mei­

Ein Traktor fährt 
durchs Dorf

„Na und?” wird der gleichgül­
tige l^eser sagen. Traktoren be­
gegnet man auf Schritt und 
Tritt — kleinen und sogar sehr 
großen.

Friedrich Brodt. erfahrener 
Schmied im Sowchos „Nowo­
alexandrowsk!”. Gebiet Zelino- 
grad, hatte sich nicht das Ziel 
gestellt, ein Fahrrad zu erfinden. 
Doch nachdem er sich einen Ml- 
nltraktor erworben hatte, „spe­
zialisierte” er ihn auf sämtliche 
Arbeiten: Friedrich Brodt mäht 
mit seiner Hilfe Heu, pflügt den 
Garten, befördert Frachten. 
Einen Teil der in der individuel­
len Wirtschaft produzierten Ag­
rarerzeugnisse liefert er an den 
Sowchos — den Mitmenschen 
und sich selbst zum Nutzen.

Foto: Jürgen östenle 

schlafen haben mochten. Die Rus­
sen hoben ihren verwundeten 
Kampfgenossen auf und ergriffen 
schleunigst die Flucht.

Panschyna bestand aus einem 
alten und einem neuen Teil, wo­
von der letzte tiefer als der erste 
lag. In einem war das Treffen 
vorgefallen, auf diesen zogen 
sich die Russen zurück, als sie 
uns das Feld überließen, und Ih­
re Weiber und Kinder waren 
ebenfalls entweder bereits da­
hingegangen oder folgten ihnen 
auf Wegen, wo wir sie nicht be­
merken konnten, nach. Jetzt hat­
te also jede Partei einen beson­
deren Posten inne, wovon der uns- 
rige. der am wenigsten vorteil­
hafter war. daher es uns nicht 
elnflel, die auf die Anhöhe zu­
rückgezogenen Russen zu verfol­
gen. Wir sannen nur darauf, wie 
wir einem Angriff von ihnen am 
besten abwehren könnten, und be­
setzten deshalb ein Haus, welches 
nach allen Selten eine freie Aus­
sicht hatte. Hier beschlossen wir. 
uns zu verteidigen, weshalb wir 
die Eingänge verrammelten, un­
sere Gewehre luden und so die 
Rückkehr der Russen furchtlos 
abwarteten. Wir stellten Posten 
aus, damit unterdessen für die 
Verwundeten mit mehrerer Ge- 
sicherheit gesorgt werden könne. 
Hierbei leistete uns ein Barbier, 
der sich unter uns befand. gute 
Dienste, obschon seine Geschick­
lichkeit eben nicht groß war. Er 
brachte den Scheintoten Ins 
Leben zurück, richtete auch 
den zerbrochenen Arm eines 
anderen ein und hellte Ihn 
In der Folge, doch nur so, daß er 
gelähmt blieb. Auch behielten et­
liche andere Zeitlebens Merkmale 
von dieser Prügelei.

(Fortsetzung folgt) 

sten aus dem Lager seiner Maler 
Kollegen und der Kunstwissen­
schaftler. Die Leiter des Verban­
des Bildender Künstler und der 
Akademie der Künste verhalten 
sich Ihm gegenüber allem An 
schein nach kühl. Jedenfalls wähl- 
te man Ihn nicht zum Jüngsten 
Kongreß des Verbandes Bilden­
der Künstler des Landes.

Wessen nicht alles beschuldigt 
man Glasunow; Der „stilistischen 
Schablone”, der ..Propaganda des 
religiösen Fanatismus und des 
Nationalismus” der „Unterstüt­
zung der Extremisten”.

Dieser Unsinn wird leider auch 
von manch einem im Westen wei­
terverbreitet. Kürzlich sagte Gla­
sunow in einem Interview, ein 
Pariser Verlag habe Ihn einen 
„Gegner Gorbatschows” und 
„Organisator der Gesellschaft 
.PamJat’” genannt. Ein Dementi 
gab es erst, nachdem der Künst­
ler beschlossen hatte, sich an ein 
Gericht zu wenden.

Klar ist. daß einschlägige Be­
schuldigungen Absurd sind. Gla­
sunow ist Patriot und nicht Na­
tionalist. Er äußert oft diesen Ge­
danken: Wenn ein Mensch nicht

Zum Thema Moral

Ein kleiner Schwindel
/

Ich schlug die Gebietszeitung . 
auf, und der Beitrag über eine 
Versammlung In dem bekannten 
Kugellagerwerk fesselte sogleich 
meine Aufmerksamkeit. Es wur­
de der Arbeiter Ermisch genannt, 
dessen Bekanntschaft ich auf 
sehr eigenartiger Welse gemacht 
hatte. Die Zeitungsnotiz berichte­
te darüber, daß der Erste Sekre­
tär des Stadtpartelkomitees auf 
einer Versammlung im Werk über 
seine Tätigkeit Rechenschaft ab- 

, gelegt hätte. Sein im Sinne der 
Umgestaltung und Erneuerung 
gehaltener Bericht rief rege Mei­
nungsäuserungen hervor. Der Ar­
beiter Ermisch hätte erzählt, wie 
seine Brigade ungesetzlich zu ei­
ner Jahresprämie gekommen war. 
Er nannte einen Sekretär des 
Stadtparteikomitees als Mitschul­
digen und fragte, ob dieser und 
auch der Sekretär der Betriebs­
parteiorganisation nach all dem, 
was Im Werk geschah, noch ein 
Recht hätten, sich Kommunisten 
zu nennen. Der Zeitungsbericht 
schloß mit dem Satz: „Eine be­
rechtigte Frage”.

Ich rief den Autor der Notiz, 
den ich persönlich kannte. an 
und fragte nach Einzelheiten, ins­
besondere, ob die Ermlsch-Briga- 
de die Prämiengelder zurückge­
zahlt hätte.

„Gewiß doch!” rief er in den 
Hörer und sprach dann mit Emo­
tion weiter: ..Sind solche Auftrit­
te unserer Arbeiter nicht wert­
volle Dokumente unserer Zeit, 
das beste Zeichen dafür, daß die 
Arbeiter den Kurs der Partei be­
grüßen. sich energisch für Ehr­
lichkeit und Offenheit, für eine 
durchgreifende Umgestaltung und 
Erneuerung einsetzenl”

Ich bedankte mich für die In­
formation. In Gedanken war ich 
schon in jener Stadt vor rund 
sechs Monaten.

...Die Gerichtssitzung hatte be­
gonnen. Der Richter, ein mittel­
großer, fülliger Mann mit gut­
mütigem Bauerngesicht, hatte be­
reits die Anklageakte vorgelesen, 
und er schien nun zu überlegen, 
was weiter zu tun sei.

Worum ging es? Es hieß, 2 786 
Rubel sind veruntreut, einfacher 
gesagt, gestohlen worden. Der 
Angeklagte, ehemaliger Werkdi­
rektor dieses größten Betriebes 
der Stadt, hatte laut Beschuldi­
gungsakte dieses Geld seiner an­
derwärts lebenden Tochter und 
noch einigen Unbekannten, die 
ebenfalls nie im Werk gearbei­
tet haben, als Lohn gutgeschrie­
ben, den er selbst in der Fabrik­
kasse erhalten hat. Der Ange­
klagte erkannte seine Schuld 
sogleich an.

Ein gesellschaftlicher Anklä­
ger, ein breitschultriger Mitte- 
fünfziger lispelte etwas über 
unmoralisches Benehmen des ehe­
maligen Werkdirektors herunter, 
der doch selbst erster Beschützer 
des sozialistischen Eigentums 
sein sollte. Dann herrschte minu­
tenlang drückende Stille.

Die Gerichtsbeisitzerin, eine 
noch Junge Arbeiterin des Wer­
kes. wie loh später erfuhr, frag­
te jetzt den Angeklagten, wem er 
das Geld im Gebietszentrum über­
geben hätte, wo er doch ausge­
sagt habe, es wäre zur Finanzie­
rung von gesellschaftsnützlilchen 
Vorhaben im Gebietsmaßstab ver­
ausgabt worden.

„Das spielt Jetzt keine Rolle”, 
antwortete der Angeklagte mit 
fester Stimme. „Ich habe das 
Geld erhalten und werde mich da­
für auch verantworten.”

„Jener, dem Sie das Geld ge­
geben haben”, sagte die Junge 
Frau fest, „ist doch auch mit­
schuldig.”

Der Angeklagte blickte die 
Junge Frau etwas verlegen an. 
sah dann zum Richter hin und 
sagte: „Ich möchte auf diese Fra­
ge nicht antworten.”

Dann fragte der Richter, ob 
Jemand von den Anwesenden et­
was fragen oder seine Meinung 
sagen wolle.

Ein Murmeln zischelte durch

seine Mutier Hebt, wird er auch 
verehren, ebenso verhält es sich 
in der Kultur.

Doch es wird noch unsinniger, 
wenn man dem Künstler Sehn­
sucht nach der vergangenen Zelt 
zuschreibt. Für ihn war sie kein 
Zuckerlecken. Die Jahre liegen 
noch nicht weit zurück, da er 
davon überzeugt war. die so­
wjetischen Interessenten zum Bei­
spiel sein Bild „Mysterium des 
XX- Jahrhunderts” niemals sehen 
würden.

Vielleicht hat er es deshalb für 
das Reklameplakat der Jüngsten 
Ausstellung ausgewählt.

den Raum, aber kein Mensch 
meldete sich zum Wort.

Da saß ich schon wie auf hei­
ßen Kohlen und schnellte dann 
auch hoch mit meiner Frage: 
„Warum hat Ihnen, Angeklagter, 
vorhin im Vorraum so ein bitter­
böser Mann ins Gesicht geschla­
gen?”

Die Frage kam dem Angeklag­
ten ungelegen. Er errötete, räu­
sperte sich, sah in den Saal, als 
suche er dort jemand, dann auch 
zu den Richtern hin. loh hatte 
es mir gedacht, wie unangenehm, 
wie lästig so eine Frage kommen 
würde. Fragte aber, weil es doch 
mit dem Prozeß einen Zusammen­
hang zu haben schien.

„Ich hab ihn unlängst seines 
Amtes enthoben. Es war ganz 
gerecht, und er hatte auch nichts 
dagegen eingewendet. Und Jetzt 
kommt er mir so...”

Der Angeklagte verstummte Je 
und strich sich mit dem Hand­
rücken erregt über die Wange. 
..Aber das gehört ja wahrschein­
lich doch nicht zur Sache.”

Das Urteil hörte ich schon mit 
halbem Ohr. Er wurde bedingt 
zu zwei Jahren Gefängnis verur­
teilt und verpflichtet. das ver­
untreute Geld (wieder so ein ver­
schwommenes Wort anstatt ge­
stohlenes Geld) sofort zurückzu­
erstatten. Bewährungsfrist.

Mich hatte mein Freund zu der 
Gerichtssitzung geschleppt. So­
wohl den Angeklagten als auch 
d'.e anderen Teilnehmer des Pro­
zesses sah ich zum ersten Mal im 
Leben. Nach der Gerichtssitzung, 
auf dem Heimweg hagelten nun 
auf den Freund die Fragen über 
Leben und Streben dieser Men­
schen nur so nieder. Viele Jahre 
lang leitete der Bestrafte das 
Werk. Vor kurzem wurden im 
Werk große Mängel aufgedeckt, 
es gab Gesetzüberschreitungen, 
der Direktor wurde aus der Par­
tei ausgeschlossen, seines Postens 
enthoben und jetzt auch gerich­
tet. Karl Ermisch, der sich mit 
Fäusten auf seinen ehemaligen 
Direktor geworfen hatte. war 
früher Brigadier einer der ange­
sehensten Brigaden im Werk, ein 
Bestarbeiter, dessen Bild auch 
Jetzt noch an der Ehrentafel 
hing.

Hat ihn der Direktor bestraft, 
sö muß es doch einen Grund ge­
geben haben!

Am anderen Morgen, der Re­
gen war weitergezogen und die 
Sonne spiegelte sich in den Was­
serpfützen. eilte ich zur Werk­
leitung. Ich mußte dem Direktor 
erst alle meine Ausweise vorzei­
gen. bis man überhaupt mit mir 
sprach. Und da recht wortkarg 
und in diplomatischen Phrasen.

Schließlich fand man die Ver­
fügung über die Bestrafung des 
Ermisch doch noch. Ihm und ei 
ner Frau aus der Gütekontrolle 
wurde eine Strafe auferlegt, well 
sie dem Brigadier Ermisch Pa­
piere über Annahme von Maschi­
nenteilen unterzeichnete, die es 
nicht gab, die sie nicht gesehen 
hatte. Warum dieser Schwindel? 
Das Jahr war zu Ende und da 
stellte es sich heraus, daß die 
bekannte Brigade Ihren Pflichten. 
Ihrer Aufgabe im sozialistischen 
Wettbewerb nicht gerecht gewor­
den war. Davon hing auch die 
Jahresprämie ab. Da lag also der 
Hund begraben! Schließlich nann 
te man mir auch die Summe der 
ausgezahlten Prämiengelder, rund 
23 000 Rubel.

Ich saß also im Dienstzimmer 
des Direktors und dieser rief ab­
wechselnd den Chefökonomen und 
den Hauptbuchhalter zu uns. 
Dann kam auch noch der Partei­
sekretär des Betriebs hinzu. Die­
ser stotterte etwas herunter, daß 
er damals doch diesbezüglich mit 
dem Zweiten gesprochen habe.

„Was hatte denn der Sekretär 
des Stadtpartelkomitees damit zu 
tun?” fragte der neue Werkdirek­
tor.

„Es ging doch schon die Un­
tersuchung in Sache unseres 
Werkdirektors”. erklärte er. 
„'Diese Geschichte da', sagte der

Hinsichtlich der Anziehungs­
kraft konnte auf der Jüngsten 
Ausstellung mit diesem Bild viel­
leicht eine ganz neue Arbeit 
konkurrieren, die einige Tage vor 
Eröffung der Exposition beendet 
wurde — „100 Jahrhunderte”. 
Es ist dem tausendjährigen Jubi­
läum der Christianisierung Ruß­
lands gewidmet, das in diesem 
Jahr begangen wird. Indem Gla­
sunow auf dem Gemälde alle hi­
storischen Persönlichkeiten zu­
sammenführte, die in der Ge­
schichte des russischen Staates 
eine bedeutende Rolle gespielt ha.

Zweite, belastet den Direktor 
weniger als sie ihn stützt. Seine 
Enthebung kann sich da womög­
lich noch in die Länge ziehen. 
Wer braucht das? Belaß es doch 
beim Befehl des Direktors'.”

Der Parteisekretär verstummte. 
Da alle schwiegen, fuhr er fort. 
„Leicht gesagt, belaß es damit. 
Im Befehl wurde der Cheföko­
nom beauftragt, alles aufzuklä­
ren und bis ans Ende zu führen, 
erklärte ich. »Und der Ökonom?' 
wollte der Zweite wissen.’ Der ist 
zu mir gekommen’, antwortete 
loh. .Wenn wir das Jetzt noch 
aufbauschen, wer weiß, was her­
auskommt’, sagte der Zweite, 
.was sich da nicht noch finden 
kann. Eines ist gewiß, neue 
Schande für euch und für die 
Stadt. Laßt besser alles wie es 
ist!’ Das war die Meinung des 
Zweiten und das sagte Ich unse­
rem Chefökonomen.''

Eine beklemmende Stille mach­
te sich im Raum breit.

Dann fragte ich den neuen Di­
rektor und den alten Parteise­
kretär: „Wie konnte man so etwas 
lassen wie es war. wo doch so vie­
le Menschen von dem Lug und 
Betrug wußten, daran beteiligt 
waren und wir lauthals von Ehr­
lichkeit, von Umgestaltung und 
Erneuerung reden. Der ehemalige 
Werkdirektor wurde für 2 700 
Rubel gerichtet, hier geht es um 
fast zehnmal soviel. Ist dieses Prä­
miengeld nicht auch gestohlen, 
aus der Staatskasse entwendet 
worden?"

Die beiden schwiegen.
Ermisch hatte man von meinem 

Wunsch. ihn zu sprechen, In 
Kenntnis gesetzt. Am Werkaus­
gang bei Schichtwechsel erwartete 
ich ihn. Wir schritten in der 
Parkanlage auf und ab. Er sagte 
sogleich, daß er seine gestrige 
Tat im Klub sehr bereue. Im wei­
teren Gespräch bestätigte er auch 
den Betrug mit der fiktiven Ab­
gabe der Produktion vor Jahres­
schluß. Der Abteilungsleiter hat­
te ihn aufgefordert, alles zu tun. 
damit der Plan erfüllt sei. Er hat­
te ihn auch auf den Gedanken 
gebracht, mit der Gütekontrolleu­
re zu kontaktieren.

„Ich dachte, was ist schon, 
wenn wir diese Telle einige Tage 
später abMefern", schloß er die 
Erklärung. Und dann kam . er 
nochmals auf seinen gestrigen 
Auftritt zu sprechen. Er könne 
Jetzt den Leuten nicht in die Au­
gen sehen, sagte er, so schäme er 
sich.

„Warum haben Sie es denn ge­
tan?”

Er schien auf meine Frage ge­
wartet zu haben. „Selbst wäre 
ich auf so etwas vielleicht nicht 
gekommen”, begann er zu stot­
tern. „Warum denn auch? Ich 
hatte nie einen Zusammenstoß 
mit unserem alten Direktor. Am 
Tag vor dem Gericht besuchte ein 
Sekretär des Stadtpartelkomitees 
unsere Abteilung, rief mich zur 
Seite und sagte, ich solle hinge­
hen zum Gericht. „Hat er dich 
nicht noch kurz, bevor er entho­
ben wurde, bestraft?” fragte er. 
„Er wollte auch an eure Prämien­
gelder heran. Wir konnten dies 
noch vereiteln. Geht mit den 
Männern hin zum Gericht und 
zeigt ihm mal die Zähne!" sagte 
er noch. Von den Arbeitern sind 
aber nur drei Mann gekommen. 
Das regte mich auf. Wir standen 
im Vorraum des Klubs und als er 
an uns vorbeikam und uns keines 
Blickes würdigte, ich seinen 
spöttischen Gesichtsausdruck be­
merkte, schlug ich zu...”

Der Mann wartete Jetzt doch 
wohl auf tröstende Worte von 
mir. Aber hatte er sich nicht fle­
gelhaft benommen? Das sagte ich 
Ihm.

„Sie haben natürlich recht”, 
sagte er leise.

„Ihr habt doch die ungerecht 
erhaltenen Prämiengelder zu­
rückgezahlt?” fragte ich noch.

Er veränderte sich im Gesicht, 
senkte den Blick und schwieg. 
Ich begriff auch ohne Worte, daß 
sie nichts zurückgezahlt hatten. 

ben. versuchte er seine Antwort 
auf die ewige Frage zu geben: 
..Woher kommen wir?”

Das Bild fand ein dankbares 
Echo in den Herzen sehr vieler 
Menschen. Übrigens schlugen Be­
sucher vor, das Gemälde umzube­
nennen, und in den letzten Wo­
chen der Ausstellung tauchte ein 
neues Täfelchen auf „Ewiges 
Rußland”

Auf der Ausstellung dominier­
ten Arbeiten, die mit der Ge­
schichte Rußlands Zusammenhän­
gen, obwohl sich die Exposition 
natürlich nicht darauf beschränk­
te. Interessant ist es, sich die 
Eintragungen der Besucher, die 
während der Dauer der Ausstel­
lung einige Bände füllten, aiteu- 
schauen.

„In den letzten Jahren haben 
wir begonnen zu vergessen, daß 
wir Russen sind. Eine tiefe Ver­
beugung dafür, daß sie uns daran 
erinnerten”. Diese Eintragung 
machte Olga Nikonowa aus 
Swerdlowsk.

Ihren Gedanken wiederholt der 
sibirische Kunstwissenschaftler 
Wladimir Golizyn: „Ich denke, 
daß alle, denen Rußland teuer ist, 
und wir, die wir sein wollen, das 
sehen müssen.”

„Dank Ihnen, dem russischsten 
der zeitgenössischen Maler”, 
schrieb der Moskauer Viktor Kor­
schunow.

(TASS)

Wir hatten uns nichts mehr zu 
sagen und verabschiedeten uns. 
Das Aufwiedersehen klang recht 
siech, und in mir stieg auf ein­
mal ein Zorn auf, als hätte man 
mich geohrfeigt. Ermisch war 
doch ein Arbeiter, wie konnte er 
so unrecht handeln?

Es war kein Zufall. daß ich 
bald nach der erwähnten Zei­
tungsnotiz am Fabrikausgang den 
Ermisch auflauerte. Er erkannte 
mich, wir schüttelten uns die 
Hände wie gute alte Bekannte 
und schritten dann wieder wie da­
mals in der Parkanlage auf und 
ab. Der Herbstwind riß gerade 
die letzten gelben Blätter von 
den Bäumen. Wie von selbst kam 
unser Gespräch auf die Arbeit im 
Werk. Ermisch erzählte ausführ­
lich darüber, wie die wirtschaft­
liche Rechnungsführung Jetzt hier 
ganz anders aussah.

„Unser Abschnitt”, erklärte 
Ermisch, „das ist Jetzt eine gan­
ze Fabrik — zehn solche Briga­
den wie meine frühere. Wir be­
ginnen eine Arbeit und beenden 
sie auch. Da kann man sich nicht 
mehr auf Fahrlässigkeit der Ar­
beiter eines anderen Produktions­
abschnittes berufen”.

Wir hatten uns auf eine Bank 
gesetzt und Ermisch sprach und 
sprach. Aber nicht hochtrabend, 
wie man früher von der Tribüne 
herabredete.

„Der Mensch, wir Arbeiter 
sind Jetzt im Wert gestiegen. Frü­
her hing doch alles vom Leiter 
ab. Wollte er es. wurdest du ge­
lobt. ausgezeichnet, wollte er es 
anders, sogleich warst du k/ein, 
nichtig und unnötig. Wenn man 
Jetzt so nachdenkt, wieviel in un­
serem Leben auf Lug und Betrug 
fußte! Man dachte schon, es könne 
gar nicht anders sein. Darum 
hatten wir Ja auch Jene Prämien­
gelder ohne die geringste Ge­
wissensbisse eingesteckt. Damals 
hatte ich Angst, als ich die Bri­
gade versammelte, ujn über die­
se Angelegenheit zu sprechen. 
Nehmen ist doch immer leichter 
als Geben, dachte ich. Als wir 
aber dann offen und ehrlich über 
diese unverdiente Prämie spra­
chen. gingen uns über so man­
ches die Augen auf.” Er ver­
stummte, fuhr aber dann fort: 
„Tief im Innern verspürte ich 
damals — es ist eine Wende in 
deinem Leben. Ich war früher 
Brigadier, hatte aber nie eiin sol­
ches Verantwortungsgefühl wie 
jetzt, wo ich doch nur Montage­
schlosser bin.”

Ermisch stand auf und sah 
mich an. „Wir beschlossen da­
mals einstimmig, das Geld zu­
rückzugeben. Wir Arbeiter sind 
für die Umgestaltung und das ist 
für uns vor allem Ehrlichkeit. 
Fleiß, ohne Betrug. also ohne 
Schmuggel und HelmMchtuerei. 
Es gab früher bei uns Zeiten, wo 
infolge schlechter Organisation 
einzelne Arbeiter wochenlang 
los herumschlendern konnten, oh­
ne auch nur einen Finger krumm­
zumachen. Die Hauptsache, der 
Lohn ging. So etwas gehört der 
Vergangenheit an. wenigstens 
bei uns im Abschnitt.” Dann er­
zählte er. daß man Jenen Sekretär 
des Stadtparteikomitees seines 
Postens enthoben habe.

„Und der entlassene Direktor, 
den Sie damals beleidigt haben?” 
entfuhr es mir. „Er bat es mir 
nicht weiter Übel genommen, un­
ser Exdirektor, wie wir Arbeiter 
ihn Im Gespräch nennen. Er ist 
übrigens noch im Betrieb, ar­
beitet als Ingenieur an einem Ab­
schnitt und die Arbeiter sind mit 
ihm zufrieden.”

Ja, dachte ich. der Mensch 
lebt wirklich nicht nur vom Brot 
allein, und die Menschenwürde ist 
keine leere Vision, sondern eine 
sichere Stütze im Leben. Wie hat­
te sich dieser Ermisch da geän­
dert in der kurzen Zeit. Ob er die 
Verwunderung in meinem Blick 
verspürte, als ich ihn Jetzt an­
sah. Er kam mir viel kräftiger 
und Jünger vor als an Jenem Tag 
im Vorfrühling, Wir verabschie­
deten uns, er ging, ich sah mm 
nach und freute mich über den 
Mann.

Da drehte er sich nochmals 
um und rief: „Ich hätte es Ja fast 
vergessen — ich werde Kommu­
nist. Man hat mich schon als Kan­
didat der Partei aufgenommen.''

Alexander HAâSELBACH

Chefredakteur 
Konstantin EHRLICH
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